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dns Zentrum fordert Negierungsu: 


Die Gegenſätze in der Volkspartei noch nicht überwunden 


Berlin. Im Verlauf der Koalitiousver⸗ 

5 andlungen hatte der Reichsverkehrsminiſter von 
nerard am Mittwoch nachm. eine Unterredung mit dem 
Reichskanzler Müller. Miniſter von Guerard hat in 
eſer Unterredung nochmals mit Nachdruck die Forderun⸗ 
gen des Zentrums vertreten, die auf eine ſofortige Hm: 
4 bildu ng der Reichsregierung bei entſprechender Berlid- 
ſichtigung des Zentrums hinauslaufen. Reichskanzler 
Müller hat dieſe Forderungen grundſätzlich als berech⸗ 
tigt anerkannt, aber gebeten, vorerſt die Erfüllung dieſer 


Polen 


Warſcha u. Die hieſige Preſſe erklärte, die Wieder⸗ 
aufnahme der deutſch⸗polniſchen Handelsvertragsver⸗ 
handlungen ſei erneut ungewiß, da die letzte deutſche 


x 


“ 


.“ führt u. a. aus, die Deutſchen hätten ſich geweigert, auf 
* den polniſchen Vorſchlag einzugehen, den deutſch⸗polniſchen 
Warenaustauſch auf die Grundlage des freien 
feellen. Dieſe Haltung ſei darauf zurückzuführen, daß die 
tſchen ſich fürchteten, die polniſchen landwirtſchaftlichen 
Erzeugniſſe und polniſchen Kohlen auf den freien Markt zu⸗ 
zulaſſen. Die hauptſächlichſten polniſchen Ausfuhrwaren 
müßten daher einer ſtrengen Kontingentierung unterliegen. 
Zu dieſem Zweck würden in Deutſchland bereits Einkaufs⸗ 


| Trotzki n 
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ö Wie aus Moskau gemeldet wird, iſt Trotzki unter 
außerordentlichen Schutzmaßregeln nach Moskau a b⸗ 
gereiſt. Ueber jeine Reiſepläne wird bekaunt, daß Trotzki 
von der türliſchen Votſchaft in Moskau eine Einreiſeerlaub⸗ 
nis nach der Türkei erhalten habe. Das Viſum iſt für ſechs 
Monate ausgeſtellt und kann verlängert werden. Die tür⸗ 
üſche Regierung hat auf Erſuchen Moskaus die Juſich rung 
eines beſondeten polizeilichen Schutzes gegeben, da man An⸗ 
Ihläge von ſeiten der ruſſiſchen Emigranten befürchtet. 
Trotzki beabſichtigt nicht, ſich längere Zeit in der Türkei auf: 
FDuhalten, ſondern er will ſich in Deutſchland unweit Berlin 
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Amerika benötigt den Schutz 
} einer erſik affiren Folte 
14 New Vorl, Im Senat nahm während der Aus⸗ 


brache über die Flottenvorlage der Demokrat Neod das 
Vort. Er erklärte u. a., daß ſich die Welt im mechaniſchen 
Zeitalter befinde, in dem in einem Kriege unvorbereitete 
Ey Nationen unterliegen mußten. Daran änderten auch alle 
Friedenspakte nichts. Need wies dann auf die Kriegsvor⸗ 
5 bereitungen Englands, Japans, Frankreichs, Nußlands, 
aliens und Polens hin und erklärte ſchließlich, daß die 
apferteit den Amerikanern im nächſten Kriege nichts 
Rügen würde. 
Unjjige Flotte. 


Drummond wird Bokſchafker 
in Wa hington 

London. Wie „Daily Expreß“ hört, wird in engliſchen 

diplomatiſchen. Kreiſen der Name Sir Eric Drum mond 
1 . Nachfolger des britiſchen Botſchafters 

di Waſhington Sir Esme Howard genannt. Es ſei bekannt, 
aß Sir Eric Drummond ein . Angebot zaum ableh⸗ 
nen würde. Der gegenwärtige britiſche Botſchafter wird, wie 
e 
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reits mehrfach angekündigt worden war, im Hinblick auf 
i ER dem baldigen Ablauf 


3 
5 Un vorgerüdtes Alter na 
. mtsperiode aus dem diplomatiſchen Dienſt ausſcheiden. 
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„ Zentralorgan der Deutſchen 
liſtiſchen Arbeitspartei Polens 
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Anwort die polniſche Seite nicht befriedigt habe. „A. PW. 


Handels zu 


ach Moskau ab 


Die Auslandsreiſe erſt Anfang März 


Sie benötigten den Schutz durch eine erft= | 


ſeiner 
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Forderungen zurüclzuſtellen, bis er den Verſuch gemacht 
habe, entſyrechend den Wünſchen der Deutſchen Volkspartei 
eine gleichzeitige Umbildung der Regierung in Preußen zu 
erreichen. e . N 
Wie aus Zentrumskreiſen verlautet, herrſcht beim 
Zentrum nach wie vor die Auffaſſung, daß eine ſofor⸗ 
tige Umbildung der Reichsregierung erforberlich ſei, 
auch daun, wenn eine gleichzeitige Erweiterung der 
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wäre, 


| len mit der beutichen Antwort 
— URRRRRR 


Borläufg deine Wiederaufnahme der Verhandlungen möglich . 


zentralen mit Monopolcharakter vermutlich nach ſswjet⸗ 
ruſſiſchem Vorbild beſchaffen. Augenſcheinlich bedeute dies, 
daß die Deutſchen beim Ankauf polniſcher Maren auf dikta⸗ 
toxiſchem Wege außerordentlich niedrige Preiſe voeſchreihen 
wollten. Trotz aller polniſchen Anſtrengungen merde es 
vermutlich nicht gelingen, dieſe Entwickelung der An⸗ 
gelegenheit in Deutſchland zu verhindern. Darum jei es nur 
echt und billig, daß in polniſchen Wirtſchaftskreiſen der Ge⸗ 
danke entſtanden ſei, als Antwort auf die Maßnahmen 
ebenfalls eine Zentralhandelsſtelle zu ſchafſen, die allein da⸗ 
zu berechtigt ſein müſſe, die geſamte deulſche Wareneinfuhr 
| abzunehmen, 


gereiſt 


niederlaſſen. Die Auslandsreiſe ſoll Trotzki erſt Anfang 
März antreten. x 
Wie aus Moskau gemeldet wird, hat Trotzki den 
Wunſch ausgeſprochen, nach Deutſchland überzuſie⸗ 
deln. Die Reichsregierung werde der Einreiſe Trotzkis 
keine Schwierigkeiten bereiten, wenn Trotzki als einfacher 
Ausländer in Deutſchland leben und ſich den deutſchen Ge⸗ 
ſetzen unterwerfen wolle. Trotzki beabſichtigt in einer Pro⸗ 
vinzſtadt Deutſchlands Aufenthalt zu nehmen und ſich einer 
Kur zu unterziehen. Trotzki werde keinen Diplomaten⸗ 
| ge erhalten ſondern mit einem gewöhnlichen Sowjetpaß 
die Grenze überſchreiten. 


Als neuer Reichsgerichispräſident 
iſt der Miniſterialdirektor im Reichsjuſtizminiſterium, Dr. 
Bumke, dem Herrn Reichspräſidenten zur Ernennung vor⸗ 
gr geihlagen worden. 


Sozit- 


Regierung in Preußen im Augenblick nicht zu ermöglichen 
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j Zurück zur Sozialdemokratie. 255 
. Von Theodor Dan. 5 ur 
Der jüngſte Hirtenbrief von Leo Trotzki on ſeine Ges 
treuen, datiert Alma⸗Ata, den A. Oktober 1928 und in deutſcher 
Ueberſetzung in der „Fahne des Kommunismus“ vom 4. Januar 
1929 erſchienen, hat in der ſazialiſtiſchen Preſſe nicht die Be⸗ 
chung gefunden, die er verdient. N i 
Die Bedeutung dieſes Briefes beſteht nicht in der Wieder⸗ 
holung der bekannten romantiſchen Träumereien Trotzkis über 
die Wiederbelebung der proletariſchen Diktatur nach der über⸗ 
lebten „kriegskommuniſtiſchen“ Art. Im Gegenteil, ſie beſteht 
in der Analyſe der ſozialen und politiſchen 
Varhältniſſe in Sowjetrußland, die das Maßlos⸗Utopiſcke 
dicſer Träumereien aufdeckt, und in der Aufſtellung eines 
politiſchen Aktionsprogramms, das feinem Weſen 
nach in ſchroffſtem Gegenſatze gerade zu dieſen Träumer 
reien ſicht. . h \ 3 
Die Analyſe, dir Trotzki jetzt gibt, weiſt nicht nur das 
Erſtarken der bürgerlichen Klaſſen, vor allem der Bauernſchaft, 
ſowie die anwachſende „Verbürgerlichung“ der Sowjetwirtſchaft 
und der Sowjetpolitik nach, ſondern zeigt vor allem die bür⸗ 
gerliche Entartung und Verzeuchung des geſamten Staats⸗, 3 
des Parteiapparates. „In den Arbeitermaſſen“ ſelbſt werden 
von der Politik der letzten fünf Jahre „antiſswjetiſtiſche Stim⸗ NN 
mungen. d. h. auf Beſitztum gerichtete Stimmungen erzeugt“ 
Deshalb gipfelt auch die Anglyfe Trotztis in der Feſtſtellung, 
daß die „kürgerliche Ordnung“ in Sowjetrußland nahe am 
Durchbruch ft: daß jetzt ſchon die Vorausſetzungen einer ſaſchiſti⸗ 
ſchen oder bonapartiſtiſchen Konterrevolution ſich bedrohlich 
anhäufen und daß „die zur Realiſterung des Thermidors not⸗ 
wendigen Bedingungen in einer verhältnismäßig kurzen Friſt 
erſcheinen können“, Den bekannten Einwand, daß auf der ſowjet⸗ 
ruſſiſchen politiſchen Bühne doch kein „Bonaparte“ vorhanden 
wäre, widerlegt Trotzki mit dem Hinweis darauf, daß „Spitzen⸗ 
kombinationen ſich 8 und in 24 Stilnden durch An⸗ 
ſtöße von außen wieder zerriſſen werden“ und daß wir ſchließlichk 
an „Bonaparten keinen Mangel haben, wenn auch nur an 
Bonaparten dritter Sorte“. Aber: „es gab doch nicht nur Napo⸗ 8 
leon J., ſondern auch Napoleon III.“! Er nennt auch einge 
Namen dieſer eventuellen „Bonaparten dritter Sorte“: Kliem ‚En 
(Vorname des Kriegskommiſſars Woroſchiloff), vielleicht der 
kommuniſtiſche Kavallerie⸗General Budjonny, vielleicht auch der 
„Meister“ Stalin ſelbſt. Und ſchließlich weiſt er auch auf das 
Inftrument eines méglichen bonapartiſtiſchen Staatsſtreiches hin 
— die Rote Armee. Erft von Trotzki erfahren wir jetzt, daß 1 
| noch im Juni 1028 ein Freund von Kliem der Parteikonferens 
N 


gedreht hat: „Greift ihr nech einmal zu außerordentlichen Maß⸗ 
nahmen (gegen die Bauern. Th. D.), jo wird die Arinee mit 
einem Auſſtand antworten!“ RR. 
Alle dieſe Feststellungen wurden von der ruſſiſchen Soziale 
demokratie längſt vor Trotzti gemacht, und fie hat daraus auch 
den ſtrategiſchen Schluß gezogen: wenn ſchon der Sieg der „Hin 
gerlichen Ordnung“ unvermeidlich üt, ſo erfordert 8 
intereſſe der Arbekterklaſſe, daß dieſe „Ordnung“ ſich nicht in der 
ſtaatlichen Form einer kapitaliſtiſch⸗konterrevolutionären Säbel⸗ 
diktatur feſtſetze, ſondern in der ſtaatlichen Form einer politi⸗ 
ſchen Demokratie, die die Möglichteit eines Kompromiſſes zwis 
ſchen der Arbeiterklaſſe und der Bauernſchaft und ſemit auch 
einer gemeinſamen Negierung det Arbeiter und Bauermparteien 5055 
ſchafft Dieſen politiſchen Leitgedanken W e N 
mokratie hält Trotzki für utopiſch, denn „in einem Lande, w ches { 
durch die größte Revolution erffütiert worden ift, lann die bür⸗- 
gerliche Ordnung in keinem Falle eine demokratiſche Form an 
nehmen“. Und warum? Weil, jo erklärte Trotzki noch vor N 
einem Jahre in feinem Artikel „Auf der neuen Etappe „die IB 
revolutionäre Diktatur in der Geſchichte noch nie von der Demo: 
kratie abgelöſt worden ſei. Hier vergißt alſo Trotzti ſeine eigenen 
beſtändigen Hinweiſe auf die beſonderen Klaſſenverhältniſſe in 
Sowjetrußland und auf den beſonderen Klaſſencharakter der 
ruſſiſchen Revolution und der bolſchewiſtiſchen Diktatur: da alle 
ihre geſchichtlichen Vorzänger To lange auf ihrem hoffnurgslefen 
Wege verharrten, bis die bonapartiſtiſche Konterrenclution ſie 
gewaltſam niederwarf, ſo werden doch die „marxiſtiſchen“ Dik⸗ 
totoren Moskaus nicht den geſchichtlichen Anſtand verletzen und 
ihrer eigenen Diktatur durch die demolratiſche Selbſtüberwin⸗ 
dung ein vorzeitiges Ende berciten wollen! Dieſes Argument 
genügt Trotzki, um die Politit der ruſſiſchen Sozialdemokratie 
als utopiſtiſch und die Sozialdemokraten ſelbſt als „ſchwachtöp z: 
fig“ zu brandmarken! i 
Alſo: die auf Verſtändig ung der Arbeiter und 
der Bauern und Erkämpfung der politiſchen 
Demokratie gerichtete Politit der Sozialdemokratie iſt uto⸗ 
piſch; die Arbeitermaſſen ſelbſt ſind von „auf Beſitztum gerich⸗ 
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teten Stimmungen durckdrungen. Auf welche ſoztalen Kräfte 
rechnet alſo Trotzki, um die Diktatur nach „kriegskommuniſti⸗ 
ſchem“ Muſter wieder aufzurichten? Die traurige Wahrheit, die 
den Bankrott der trotzkiſtiſchen und damit auch der kommuniſti⸗ 
ſchen Idee beſiegelt, beſteht eben darin, daß Trotzki ſich innerlich 
ſchon mit dem angeblich unvermeidlichen bonapartiſtiſchen Aus⸗ 
gang der bolſchewiſtiſchen Diktatur abfindet und ſich nur damit 
tröſtet, daß ... „die Oppoſition eine richtige Linie hat“. Wahr: 
lich, ein magerer Troſt! 

Noch deutlicher tritt aber dieſer Bankrott in dem politi⸗ 
ſchen Aktionsprogramm Trotzkis zutage, denn auch Trotzki iſt 
jetzt — wiederum gleich den ruſſiſchen Sozialdemokraten! — zur 
Ueberzeugung gekommen, daß nur der „Uebergang des Proleta⸗ 
riats zum politiſchen Angriff“ die Lage retten könnte. 

Die Aufſtellung eines politiſchen Aktionsprogramms und der 
Appell an die politiſche Selbſibetätigung der Arbeiterklaſſe find 
ſchon an ſich ein unerhörtes Novum in der Geſchichte der inner⸗ 
parteilichen bolſchewiſtiſchen Kämpfe — ein Novum, das im 
Grunde genommen nichts anderes als eine ſchroffe Abſage an die 
Idee der Diktatur iſt, für die Trotzli angeblich kämpft und 
deren weſentlickſtes Merkmal gerade darin beſteht, daß fie die 
„Politik“ zu ihrem Monopol erklärt und jede politiſche Betäti⸗ 
gung außerhalb des von ihr vorgeſchriebenen Nahmens zu einem 
Verbrechen ſtempelt! 8 


Aber mit welchen Loſungen wendet ſich Trotzki an die Ar⸗ 
beiter, die er gegen die Stalinſche Diktatur modiliſieren will? 
Mit ſeinen romantiſchen „kriegskommuniſtiſchen“ Plänen? Mit 
nichten! Er weiß nur zu gut, daß dieſe Utopien keinen Anklang 
in den breiten Arbeitermaſſen finden können. Für die Arbei⸗ 
terſchaft hat er ganz andere Lofungen: Freiheit der Streiks und 
der Arbeiterorganiſationen; Kampf für die Hebung des kläg⸗ 
lichen Reallohnes; und vor allem — geheime Abſtimmung bei 
den Wahlen: „Man muß mit der Partei anfangen, dann zu 
den Gewertſchaften übergehen.“ Aber auch die Frage der Sowjet⸗ 
wahlen, an denen „verſchiedene Klaſſen teilnehmen“, man, 
„wachdem man genügend Erfahrungen geſammelt hat“, doch „in 
dritter Linie ſtellen“. Trotzki ſpottet über die ſogenannten Vor⸗ 
teile der offenen Abſtimmung, die den Arbeitern Gelegenheit 
geben ſollte, ihren „Mut“ und ihre „Ueberzeugungstreue“ zu 
beweiſen. And er bemerkt ganz richtig, daß „auf der jetzigen 
Etappe die Loſung der geheimen Abſtimmung die Maſſen vor⸗ 
wärts treibt, nach der Seite der Aktivität hin, von der Paſſi⸗ 
vität weg, da dieſe Löſung „der Stimmung der Arbeiter und dem 
Wunſch, den Druck zu beſeitigen, Ausdruck gibt“. Die Argu⸗ 
mente aber, mit deren Hilſe er zu erklären ſucht, warum die 
Loſung, die er ſelbſt zehn Jahre lang als den übelſten „Verrat 
der Sozialdemokraten“ brandmarkte, auf der jetzigen Gtappe 
plötzlich zur Lebensfrage der Arbeiterklaſſe geworden ift, find 
wahrhaft kläglich: „Die offene Abstimmung wurde ſeinerzeit 
eingeführt, damit die Feinde nicht gegen die proletariſche Dikta⸗ 
tur ſtimmen konnten.“ Danach waren alſo in den Jahren des 
höckſten revolutionären Auſſchwunges und des Krieges der Ar⸗ 
beiter gegen die Bourgeoiſie mechr Feinde der „proletariſchen 
Diktatur“ nicht nur in dem proletariſchen Gewerkſchaften, ſon⸗ 
dern auch in der proletariſchen kommuniſtiſchen Partei als jetzt, 
wo nach Trotzki auch in den Arbeitermaſſen „auf Beſitztum ge⸗ 
richtete Stimmungen“ vorherrſchen? 

Mit Argumenten ſolcher Art enthüllt Trotzki nachträglich 
den wahren Charakter der bolſchewiſtiſchen Diktatur und deckt 
die Widerſprüche ſeiner eigenen Poſition auf. Wichtiger aber 


iſt die politiſche Bedeu dieſer Lofung, mit der ſich Trotzki an 
die nen Aebeteer Wende Seh er e Dat de 


Wahlen in der Partei, noch in den Gewerkschaften, geſchweige 
denn in den Sowjets der „Kriegskommunismus“ ſiegreich her⸗ 
vorgehen würde, das beweiſt am beſten die Analyſe von Trotzki 
ſelbſt. Und darum bedeutet dieſe Loſung eigentlich nichts an⸗ 
deres als denſelben Verſuch, die Diktatur in die Bahnen einer 
allmählichen und friedlichen Demokratiſierung zu lenken, den 
auch die „ſchwachköpfigen“ ruſſiſchen Sozialdemokraten anſtre⸗ 
ben. Die Ironie der Geſchichte wollte es, daß in ſeinen drei 
„Teilloſungen“ Trotzki — ohne es zu willen — buchſtäblich die 
Loſungen wiederholt, die das Zentralkomitee der ruſſiſchen So⸗ 
zialdemokratie den Parteiorganiſationen als Grundlage zur 
Agitation und zur Sammlung aller klaſſenbewußden Arbeiter 
ohne Unterſchied der Parteien empfohlen hat! 

Es iſt nur zu begreiflich, daß Trotzki, indem er in der poli⸗ 
tiſchen Analyſe und in der politiſchen Praxis vor der Sozial⸗ 
demokratie kapituliert, ein deſto größeres Bedürfnis empfindet, 
auf die Sozialdemokraten als Agenten der Bourgeoiſie zu ſchel⸗ 
ten. Es iſt auch ſchwer zu denken, daß Trotzki ſe oſſen zur So⸗ 
zialdemokratie zurückkehren würde. Mag aber ſein perſönliches 
politiſches Schickſal ſein wie es will, den kommuniſtiſchen Arbei⸗ 
tern ruft er durch ſeine Analyſe und feine Lolungen Thon jetzt 
zu: Zurück zur Sozialdemokratiel Und eben darin, nicht in 
den utopiſtiſchen Träumereien, beſteht der objektive, reale ges 
ſchichtliche Sinn feiner „linken“ Oppoſttion. 
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Der Pulſch in Spanien 
Paris. Wie die Pariſer Mittagspreſſe Über die Vorgänge 


in Spanien meldet, beſtätigte General Primo de Rivera in 


einem Preſſeempfang, der ſich der Sitzung der Nationalverſamm⸗ 
lung anſchloß, ſeinen guten Eindruck über die Lage in Ciudad 
Real und wies noch einmal auf die Entſendung von drei Bat⸗ 
taillonen Infanterie der Madrider Garniſon nach Ciudad Real 
hin. Der Befehl zur Entſendung von Kavallerietruppen ſei 
dagegen widerrufen worden. Der Miniſterpräſident, den 
die Ereigniſſe tief ergriffen haben, ſchloß ſeine Ausführungen 
mit den Worten: „Welche Torheit! Ich habe Sorge um dieſe 


armen Leute, denn die Folgen dieſer Zwiſchenfälle werden recht. 


empfindlich ſein.“ Primo de Rivera hatte mit dem Finanz⸗ 
miniſter und der Leitung der Bank von Spanien ſowie dem 
Börſenpräſidenten Beſprechungen über ein etwaiges Eingreifen 
auf dem Deviſenmarkt, falls der Verlauf der Dinge einen ſolchen 
Schritt erforderlich machen würde. Die Nachricht von der Men: 
dung der Ereigniſſe in Ciudad Neal wurde durch Militärflug⸗ 
zeuge nach Madrid gebracht, die eine Verbindung zwiſchen den 
über Ciudad Real kreiſenden Beobachtungsflugzeugen und der 
Hauptſtadt herſtellten. — In der Kammer rief die unerwartete 
Erklärung des Miniſterpräſidenten eine außerordentliche Bewe⸗ 
gung hervor und tiefe Stille herrſchte ſchon nach den erſten Wor⸗ 
ten des Präſidenten, die noch lange andauerte, als Primo de 
Rivera ſeine Erklärung beendet hatte. Ein Aufatmen ging 
durch die Reihen der Abgeordneten, als der Regierungschef die 
Kriſe für überwunden erklärte. Der König von Spanien, 
der ſich in der Provinz Sevilla aufhält, wurde über die Lage 
telephoniſch ſtändig auf dem Laufenden gehalten. 


Rumänien nimmt den Helloge- Naft an 
Vulareſt. Die rumäniſche Kammer nahm am Mitt: 
woch nach 


den Kelloggpakt an. 


— ——— ES 


einer einleitenden Ausſprache des Miniſters des 
e Mironescu, mit den Stimmen aller Parteien 


Warenhaus Tietz 


in Flammen aufgegangen 
i Ein Millionenſchaden verurfanjt 


Berlin. Das Warenhaus Hermann Tietz in der Chauſſee⸗ 
ſtraße ſteht in feiner ganzen Ausdehnung vom Erdgeſchoß 
bis zum Dachboden in hellen Flammen. Die Hitze iſt ſo 
groß, daß die benachbarten Häuſer von der Feuerwehr mit 
Waſſer beſpritzt werden müſſen, um eine weitere Ausdehnung des 
Brandes zu verhindern. Die Feuerwehrleute gehen mit 
Schutzſchilden vor. Die eiſernen Träger des Gebäudes ſind zum 
Teil ſchon ſtark verbogen. Der Brandherd iſt von einem großen 
Polizeiaufgebot abgeſperrt worden. Eine große Menge non 
Schaulustigen hat ſich angeſammelt. b 


* 

Nach den bisherigen Feſtſtellungen iſt der Brand des Waren⸗ 
hauſes Tietz in der Chauſſee⸗Straße, in dem auf dem rückwär⸗ 
tigen Grundſtück befindlichen Neubau nach Goſchäftsſchluß auf⸗ 
gekommen. Das Feuer fraß ſich durch die Trennungswand hin⸗ 
durch und fand in den in dem Warenhaus lagernden leicht 
brennbaren Waren reiche Nahrung. Der Sachſchaden iſt groß, 
jedoch durch Verſicherung voll gedeckt. . 

Von der ungeheuren Glut, die das brennende Gebäude aus⸗ 
ſtrömt, kann man ſich einigermaßen einen Begriff machen, wenn 
man bedenkt, daß in der gegenüberliegenden Häuferfront ſämt⸗ 
liche Scheiben durch die Hite zerſprungen find, Alle umliegen⸗ 
den Häuſer haben von den Dachgeſcheſſen bis zum erſten Stock⸗ 
werk herab Waſſerſchaden zu verzeſchnen, da die Feuerwehr 
wegen des Funkenregens dis Gebäude dauernd unter Waſſor 


halten mußte. Mit 17 B⸗Rohren wurde fortgeſetzt Waller gegeben, 
bis es gegen 23 Uhr gelang, des Feuers einigermaßen Herr zu 
werden, jo daß ein Teil der Feuerwehren abrüden konnte. Da 
Einſturzgefahr beſteht, kann die Brandſtätte nicht betreten werden. 


Ueber den Brand im Warenhaus Tietz wird nech bekannt, 
daß in dem Neubau, in dem der Brand entſtanden iſt, Koksöfen 
zum Austrocknen aufgeſtellt ſind. Man rechnet damit, daß dabet 
vielleicht das Rüſtzeug, das in dem Raume ſtand, Feuer gefan⸗ 
gen hat. Durch den Funkenflug während des Brandes war ber 
ſonders die Umgebung ſtark gefährdet. Nur den Anſtrengungen 
der Feuerwehren gelang es, ein weiteres Umſichgreifen des 
Nieſenbrandes zu verhüten. Eine beſondere Gefahr entſtand noch 
dadurch, daß der Wind die Funken in nördlicher Richtung, in der 
ſich die Gasanſtalt befindet, trieb. Die Folgen wären unabich® 
bar geweſen, wenn ein Funken in die Gasanſtalt gefallen wäre. 
Deshalb wurde mit zahlreichen Schlauchleitungen Wafjer in die 
Luft gegeben, um den Funkenflug zu verhindern. Die Straße 
war in Qualm und Rauch gehüllt. — Durch den weithin ſicht⸗ 
baren Feuerſchein waren natürlich zahlreiche Neugierige ange⸗ 
lockt worden. Als gegen 12 Uhr eine Exploſion entſtand und 
Steinſtücke auf die Straße geſchleudert wurden, räumte die 
Polizei die ganze Umgebung. Mehrere Perſonen wurden 
verletzt. Einige Frauen mußten ſich wegen ſchweren Nerven⸗ 
ſchocks in ärztliche Behandlung begeben. f a 


Ein raffinierter Bankeinbruch 


Die Stahllammer ausgeplündert 


Berlin. Im Berliner Weſten iſt die Depoſitenkaſſe Kleiſt⸗ 
ſtraße der Disconto⸗Geſellſchaft das Opfer eines dreiſten Ein⸗ 
bruchs geworden. Das Verbrechen muß ſchon zwiſchen Sonn⸗ 
abend und Montag begangen worden fein. Gleichwohl war es 
erſt am Mittwoch nachmittag mäglich, die erſten Feſtſtol⸗ 
lungen zu machen. Die Räuber haben die Vorderwand „es 
Hauſes durchbrochen und ſich einen unterirdiſchen Gang 
von zwei Meter Tiefe und 50 Zentimeter Breite an die Venti⸗ 
lation der im Kellergeſchoß gelegenen Stahlkammern der 
Bank geſchaffen. Sie müſſen viele Stunden auf dieſe Arbeit ver⸗ 
wendt haben. Alle in der Stahlkammer gelegenen Panzer⸗ 
fächer find von den Näuhern mit Schweißapparaten geöffnet 


General Booih gewinnt den Prozeß 

London. General Booth hat den gegen den oberſten Rat 
der Heilsarmee angeſtrengten Prozeß in erſter Inſtanz ge⸗ 
wonnen. Die Gerichtsentſcheidung ſpricht dem oberſten Rat das 


aus geſundheitlichen Gründen für unfähig zu erklären, be⸗ 
N perteral . Booth lelbſt Gelegenhei * rde, nen 


r erstes 


Schiedsgerichisverkegg 
zwiſchen Großbritannien und A. 5. A. 


London. Die Frage des Abſchluſſes eines neuen Schieds⸗ 
gerichtsvertrages zwiſchen Großbritannien und den Vereinigten 
Staaten an Stelle des am 4. März ablaufenden alten Vertrages 
kam am Mittwoch im Unterhaus zur Sprache. Chamberlain 
wies die Beſchuldigung, daß Großbritannien die Verhandlungen 
für den Abſchluß eines neuen Vertrages verzögerte, mit dem 
Hinweis zurück, daß die britiſche Regierung der Frage der Ver⸗ 
tragserneuerung ihre volle Aufmerkſamleit widme, aber im 
Augenblick die Antwort der Regierung eines Dominions noch 
nicht in Händen habe. Von zwei weiteren Dominions ſeien die 
Antworten erſt in der letzten Woche eingegangen. Die britische 
Regierung halte einen weiteren Meinungsaustauſch mit den Do⸗ 
minions für notwendig, bevor eine endgültige Antwort nach 
Waſhington abgehen könne. Im Hinblick auf die Tatſache, daß 
der neue Vertrag von großer Bedeutung ſein werde, und wohr⸗ 
scheinlich als Muſter für andere Verträge dienen werde, halte ſich 
die britiſche Regierung für berpflichtet, die Vorverhand⸗ 
lungen mit großer Sorgfalt durchzuführen. 


Nach Europa 
Abſchiedsbeſuch der amerilaniſchen Sachverſtündigen 
bei Coolidge. N 
New York. Das Staatsdepartement erklärt zu dem Be⸗ 
ſuch Owen Younas und Pirpon Morgans bei Coolidge und 
Kellogg, daß es ſich lediglich um einen Abſchiedsbeſuch ge⸗ 
handelt habe, da die beiden Sachverſtändigen am Sonn⸗ 
abend nach Europa abreiſten, g 


— 


worden und der ganze Inhalt iſt den Einbrechern in die 
Hände gefallen. Der Schaden läßt ſich einſtweilen noch niht 
feſtſtellen. Jedenfalls umfaßt er Wertpapiere und auch bares 
Gıdd. Von den Tätern fehlt bisher jede Spur. Sie haben von 
innen die normalerweiſe zu den Panzerfächern führenden 
Schlöſſer mit ihren Schweißappa raten zerſtört, ſo daß die Bank⸗ 
beamten ſeit Montag die Stahlkammern nicht betreten konnten. 
So lange hat es gedauert, bis man ſich durch die zerſtörten 
Sch öſſer überhaupt hat Eingang verſchaffen können. Als 
dieſes endlich geſchehen war, ſtellte man die Tatſache des 
Eirbruchs und den großen Schaden feſt. 


Aman Allahs Außenmeniſter 
Kairo. Wie aus Kandahar gemeldet wird, beſtätigte 
Aman Allah den ehemaligen afghaniſchen Geſandten in Berlin, 
Gulam Sadit Khan, als afghaniſchen Außenminiſter in 
Die Verbindung zwiſchen Aman Ullah und den 
anile Gefandifceit in af 


Afghaniſtan unterrichten ſoll. Darüber, daß nach der Veſetzung 
Kabuls durch die Truppen Aman Ullahs ein wei s dr 
bleiben des engliſchen Geſandten in Kabul nicht möglich Tb 
beſtehe dein Zweifel. Der Kampf zwiſchen den Truppen Aman 
Allahs und denjenigen Habib Allahs wird fortgesetzt. Die 
Truppen des erſteren greifen an. 3 


Die Schneetataftrophe in Polen 


Warſchau. Während im Gebiet von Warſchau, Krakau 
und Kattowitz der normale Verkehr wieder aufgenommen 
werden konnte, werden aus den übrigen Teilen des Landes 
weiter ſchwere Störungen infolge der rieſigen Schneemen⸗ 

en, gemeldet. Die 57 der mit der Freilegung der 
. edel beſchäftigten Arbeiter mußte auf 127000 7 


öht werden. Die der Eiſenbahnverwaltung durch die 
ſich bis 


e 
Schneekataſtrophe entſtandenen Koſten belaufen 
jetzt auf annähernd 17 Millionen Zloty. 


Einheitsfront gegen Litwinow 


Reval. Wie die Blätter melden, hat der polniſche Ge 
ſandte in Reval den eſtländiſchen Außenminiſter beſucht, 
und ihn aufgefordert; nur gemeinſam mit Polen das 
Litwinow⸗Protokoll zu unterzeichnen. Aller Vorausſicht 
nach dürfte ſich Polen mit einem gleichen Vorſchlage auch an 
Lettland wenden. Eſtland hat zu dem polniſchen Vorſchlage 
einer gemeinſamen Unterzeichnung des Litwinowprotokolls 
vorläufig noch nicht Stellung genommen. 


{ Bauk er Dukas 2: 
der Mitinhaber des ſehr angeſehenen Berliner Bankhauſes 
Katz und Wohlauer, der ſich — ebenſo wie jein Sozius 


Böttcher — wegen fehlgeſchlagener Spekulationen erſchoz. 
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Freitag, den 1. Februar 1929 


Ze ed 
Polniſch⸗Schleſien 
1 Wölfe 

4 Die „Kattowitzer Zeitung“ bringt aus dem Kreiſe Pleß 
ine Meldung, daß in dem Dorfe Miedzna Wölfe geſehen 
wurden. Ob dieſer Entdeckung ſollte ſich eine große Auf⸗ 
be der dortigen Bedölterung bemächtigt haben. Ins⸗ 
beſondere in den Polizei- und Jägerkreiſen, da ein jeder In 
bißchen Jagd auf die Wölfe treiben möchte. Unſere Kollegen 


aus der „K. Z.“ find davon feſt überzeugt und halten das 
Auftauchen von Mölfen bei uns für ſehr wahrſcheinlich und 


1 fügen der Meldung noch eine Bemerkung hinzu, daß auch in 


der Wohlauer Heide Wölfe bemerkt wurden. die Herren 


wiſſen es und wir müſſen ihnen glauben. Es iſt auch nicht 


ausgeſchloſſen, daß dieſe hungrigen Beſtien eines Tages im 
attowitzer Südpark auftauchen werden. Das iſt ſehr leicht 

möglich, weil die Entfernung keine große iſt, insbeſondere 

für die hungrigen Wölfe, die bekanntlich im Laufen ſehr 
eübt find. Da erſcheint es ſchon ratſam, brav zu Harfe 

Bet zu bleiben, um nicht am Ende von den hungrigen 
ölfen verſpeiſt zu werden. 

Als wir die fragliche Notiz in der „K. 3.“ geleſen ha⸗ 
ben, fuhr uns direkt ein Schreck in die Glieder und wir 
Eben uns nach einer alten Flinte um, um uns vor den 

eſtien zu ſchützen. Allerdings konnten wir eine Aufregung 
unter den Straßenpaſſanten in Kattowitz bis jetzt nicht ent⸗ 
decken. Die Kattowitzer wiſſen ſolche Nachrichten in der 
2K. 3.“ entſprechend einzuſchätzen. Wolfähnliche Tiere 
laufen bei uns ſcharenweiſe herum, doch ſind dieſe Sorte 
von „Wölfen“ gar nicht blutgierig. Freilich, wenn am 
Abend etwas zu tief in ein Gläschen geſchaut wird, dann 


önnen auch dieſe „Wölfe“ gefährlich werden, insbeſondere 


den ſein. 
Fäger kaum auf ihre 


Sole 


Kolonien erbaut wurden. 


aber 


wenn ſie ſpät abends eine wankende Geſtalt bemerken. 
Rur jo konnte die Wolfsgeſchichte im Kreiſe Pleß entſtan⸗ 
Bei einer N „Wolfsjagd“ werden da die 
0 dechnung kommen, vielleicht kur die 
Polizei, die die Entdecker dieſer Wolfsgeſchichte im eigenen 
Intereſſe in Sicherheit wird bringen müſſen. 


— — — 


Halbe Arbeit iſt keine Arbeit 
Bereits im Sommer im vorigen Jahre wurden die Woh⸗ 
nungen in den durch die Wojewodſchaft neu erbauten Häuſern 
in den ſogenannten Arbeiterlolonien vergeben und die Häufer 
find auch voll Menſchen. Die Häuſer find zwar fo weit fertig, 


daß man darin wohnen kann, aber es fehlt Licht und Waſſer. 


Auf einem Teil der Häuſer ſtehen zwar die elektriſchen Stangen, 
doch. die Drähte fehlen und die Bewohner ſitzen zum Teil bei 
der Karbidlampe oder Petroleumlampe. Das iſt nicht und ſo 
in Myslowitz der Fall, aber auch in anderen Orten, wo dieſe 
In Schwientochlowitz wurden in der 
dortigen Arbeiterkolonie die Wohnungen ebenfalls vermietet. 
Die elektriſche Einrichtung iſt dort ſo gut wie fertig, aber der 
Strom fehlt. Auch dort ſitzen die Koloniebewohner bei der 

arbidlampe. Abends hüllt ſich die Kolonie in Dunkel. Selbſt⸗ 


berſtändlich gibt es auch keine Straßenbeleucktung. Soviel wir 


wiſſen, haben ſich die Baufirmen verpflichtet, alle Häuſer kom⸗ 
plett fertig zu ſtellen, das Licht und Waſſer mitinbegriffen. find 
ihren Verpflichtungen nicht nachgekommen. Es hängt 
wahrſcheinlich alles von der PMojewodſchaft ab, die die Häuſer 
nicht früher abnehmen ſollte, bis alle Arbeiten fertiggeſtellt ſind. 
Für die Koloniebewohner iſt es wirklich eine Plagerei an den 
lagen Winterabenden die ganze Zeit bei der Karbidlampe zu: 
bringen zu müſſen. Insbeſondere iſt es für die Schulkinder ſehr 


beſchwerlich, die Schulaufgaben bei der Petroleum⸗ bezw. Kar⸗ 


a 
A 


Y 


bidlampe machen zu müſſen. Infolge Schulraummangel, müſſen 


die Kinder vielfach am Nachmittag in die Schule und wenn ſie 


dann am Abend aus der Schule kommen, müſſen ſie an die 
Schulaufgaben ſchreiten. Auch mit dem Waſſer iſt es eine Qual, 
weil die Koloniebewohner auf Waſſerzufuhr angewieſen ſind. 


An 


N 
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ir Bleibt der Waſſerwagen aus, was bei dem Schneegeſtöber öfters 


paſſiert, ſo ſtehen die Leute ohne Maſſer da. Das kommt auch 


vor, wenn die Bewohner ihrer Beſchäftigung nachgehen und ge⸗ 


rade niemand zu Hauſe iſt, wenn der Waſſerwagen kommt. In 
ſolchen Fällen müſſen die Koloniebewohner weit laufen und um 
Waſſer betteln. Das iſt ſicher ein arger Uebelſtand, dem man 
hätte beizeiten vorbeugen ſollen. Es war Zeit genug geweſen, 
alle dieſe Einrichtungen zu ſckaffen, aber die Bauunternehmer 
Haken es verſäumt und die Wofewodſchaft ſcheint ſich auch nicht 
darum gekümmert zu haben. Im Frühjahr werden neue Ar⸗ 

beiterkolonien gebaut und da iſt es ſchon am Platze, die Bauab⸗ 
teilung der Wojewodſchaft auf dieſe Uebelſtände aufmerkſam zu 
machen. 


Mitglieder des Ber bauinduſtrieverbandes 
Die Bezirksleitung fordert alle Kameraden auf, das 
erfahren von Veberſchichten und Ueberſtunden kategoriſch 
abzulehnen, da jede Mehrarbeit im gegenwärtigen Zeit: 
eine Schädigung der in Vorbereitung ſtehenden 
Streifaktion bedeutet. ö 


Dom Schiedsgericht Dberichlefien 


Der neue polniſche Staatsvertreter beim Schiedsgericht 


für Oberſchleſien, der gleichzeitig auch das Amt des Staats⸗ 


Pr 


> 


1 


wo 
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dertreters bei der Gemiſchten Kommiſſion für Oberſchleſien 
wahrnimmt, der bisherige ſtellvertretende Staatsvertreter 
beim deutſch⸗polniſchen Schiedsgericht in Paris, Kaſimir 
onchocki iſt in den letzten Tagen in Beuthen eingetroffen 
und mit der Uebernahme der Akten der polniſchen Staats: 
vertretung bei dem deutſch⸗polniſchen Schiedsgericht für 
ee und der Gemiſchten Kommiſſion für Oberſchle⸗ 
eſchäftigt. 2 8 
Dagegen iſt der Nachfolger des Mitte November ver⸗ 
ſtorbenen polniſchen Beiſitzers beim Schiedsgericht für Oßer⸗ 
ſchleſten immer noch nicht ernannt. 


Ben e 


Na podstawie art. 76 roporzadzenia Prezydenta 

d Nꝛeczypospolitej Polskiej z dnia 10-g0 maja 1927 r. o 

rawie prascwym oz. 398 D. U. R. P. Wydzial Karny 

adu Okresowego W Katowicach dla spraw praso- 

Ych poza ustna rozprawa po wysluchaniu Prokura- 
tora orzekl: 


N 
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Streilvorbereitungen der Beranch 


eiter 


Ueberall Streilſtimmung — der Zentralverband gibt die Streil⸗ 
parole auch für das Dombrowaer und Krakauer Revier aus 


Auf den meiſten Grubenanlagen fanden bereits Belegſchafts⸗ 
verſammlungen ſtatt, die ſich mit den Beſchlüſſen des letzten Be⸗ 
triebsrätekongreſſes befaßten. Meberall rief die Einſtellung der 
Kohlenbarone und der Regierung tiefſte Empörung hervor. 
Schade nur, daß Herr Demobilmachungskommiſſar Gallot es ver⸗ 
fäumt hat, einer Belegſchaftsverſammlung beizuwohnen. Er 
hätte da ſeinen Vorgeſetzten in Warſchau manches berichten kön⸗ 
nen, was dieſen über den oberſchleſiſchen Arbeiter die Augen 
geöffnet hätte, und es iſt fraglich, ob die Herren dann noch ſo 
leicht über die Forderungen der Bergarbeiter hinweggehen würden. 

Nach den uns zugegangenen Berichten über die Belegſchafts⸗ 
verſammlungen erklärten ſich die Arbeiter grundſätzlich für den 
Streik. Nicht einmal die Föderaliſten wagten aufzumucken und 
zogen es vor, an den Verſammlungen nicht teilzunehmen. Dieſe 
Arbeiterſchädlinge fallen jedoch nicht ins Gewicht, denn trotz des 
Geſchreies ihrer Häuptlinge find ihrer nicht allzuviele. Ueberall 
herrſcht eine geſunde Streikſtimmung, ein Streikwille, der viel 
zu denken übrig läßt. Ueberall wird ſchon an den Vorbereitun⸗ 


gen für den Streik gearbeitet. Streikkommiſſionen ſind bereits 
gegründet worden, welche die Fühlung mit der Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft ſchon aufgenommen haben. — 

Am 2. Februar treten auch die Betriebsräte des Zentral⸗ 
verbandes zu einer Konferenz in Kattowitz zuſammen, nachdem 
ſeine Hauptleitung auch die Streikparole herausgegeben hat, und 
das gleich für das Dombrowaer und Krakauer Revier. In dieſen 
Revieren wurde der Streilbeſchluß der oberſchleſiſchen Berg⸗ 
arbeiterſchaft lebhaft begrüßt und ſofort die Zuſicherung gegeben, 
ſich dem Streik anzuſchließen. In einer Konſerenz der dortigen 
Gewerkſchaftsfunktionäre iſt auch formell der Beſchluß gefaßt 
worden, an dem Streik teilzunehmen. Mit dieſer Solidaritäts⸗ 
erklärung iſt der Generalſtreik eine beſchloſſene Tatſache, wenn, 
wie wir ſchon einmal erwähnten, die Regierung ſich nicht eines 
Beſſeren beſinnt und die Forderungen der Bergarbeiterſchaft 
unterſtützt. Am 8. Februar bei der Betriebsrätekonferenz aller 
Gewerlſchaften, auch der aus dem Dombrowaer und Krakauer 
Revier, wird über die letzten zu treffenden Maßnahmen beraten. 


sechs Gebote beim Kirchenbau 


Der ſchleſiſche Klerus baut im Kattowitz die große Domkirche 
mit dem Biſchofspalaſt, die bereits viele Millionen verſchlungen 
hat. Allgemein wundert man ſich, wo das Geld ſtecken mag, 
weil bis jezt von dem Bau noch nichts zu ſehen iſt. In der 
ſchleſiſchen Preſſe tauchten auch bereits über den ſchleppenden 
Gang der Arbeiten verſchiedene Gerüchte auf, die von ſeiten des 
Klerus auf das Konto der Baumeiſter und der Lieferanten des 
Baumaterials gebucht werden. Es mußte bei dem Bau des 
Domes bereits Differenzen gegeben haben, da ſich jonft der Ra: 
nowikus Schramek in Kattowitz öffentlich mit dieſer Angelegen⸗ 
heit nicht befaßt hätte, der die Veröffentlichungen in der Preſſe 
als „Rache gegen die Menſchen, die Frieden auf Erden haben 
wollen“, bezeichnet. Der ſchleſiſche Klerus fordert alle auf, die 
mit dem Bau der Domkirche irgend etwas zu tun haben, ja nicht 
zu vergeſſen, daß es ſich nicht um einen Privatbau, ſondern um 
ein „Gotteshaus“ handelt und ſtellt dabei „ſechs Gebote“ auf, 
die wir unſeren Leſern nicht vorenthalten möchten. Sie lauten: 

1. Alle Arbeiten, die anläßlich des Dombaues ausgeführt 
werden, ſollen durch die gute Imention geheiligt und in Gottes⸗ 
furcht ausgeführt werden. Re. ö 

2. Alles was der Gottesfurcht zuwider iſt, wie die Aus⸗ 
nützung des Näckſten, Hinterliſtigkeit, Unehrlickeit, das Fluchen, 
Sauferei und häßliches Gerede und Aehnliches, muß bei dem 
Bau der Kathedrale ausgeſchloſſen ſein. 

3. Bei dem Bau der Katheder und der Lieferung des Bau⸗ 
maltcrials werden die Chriſten bevorzugt. (Juden find dabei 
nicht ausgeſchloſſen?) 

4. Icder, der an den Bau des großen Werkes ſeine Hand 
anlegt, muß bemüht ſein, der Heiligen Gnade ſich würdig zu er⸗ 
weiſen, damit ſeine Arbeit einen dauernden Wert erlange, nicht 
nur für die Menſchen ſondern auch Gott gegenüber. 


Zatwierdza sie zajecie czasapisma p. t. „Volks- 
Wille“ z dnia 20-80 styeznia 1929 r. 
do artykulu „Polnisch-Schlesien „Dann würde er 
weinen“ wust. 4 zaczynajacem sie od slöw „so kommt 
man“ do stow „unangenehme Fatalitäten w ust. 5 
od stöw „mag sein” do stöw ‚Sache gewesen", albo- 
wiem adnosne ustepy tegö2 artykulu zawieraja zna- 
miona przestenstwa z art. 1 rozp. Prezydenta Rze- 
czypospolitej Polskiej z dnia 10-g maja 1927 r. poz. 
399 Dz. U. Rz. P. Nr, 45 przez rozszerzanie niepraw- 
dziwych wiesci mogacych wywola& publiczny niepo- 
köj i wyrzadzie szkode Pafistwu wobec c2ego zajecie 
jest uzasadnione po mysli art. 73 i 38 na wstepie' cyto- 
wanego rozporzadzenia Prezydenta Rzeczypospolitej 
Polskiej. i 


ng 


Nr. 17 odnosnie 


Zakazuje sie rozpowszechnianie zajetego wyrej 


wyszczegölnionego czasopisma. | 

Natomiast uchyla sie z powedöw braku warun- 
köw ustawowych zajecia reszty ustepöw i czesci rze- 
czonego czasopisma, 

Orzeczenie niniejsze dorecza sie: 1. Prokurato- 
rowi, 2. Dyrekcji Policji w Katowicach, 3. Wydawey, 
4, Odpowiedzialnemu redaktorowi ezasopisma, a nad- 
to wywiesza sie w Sadzie i oglasza sie w gazecie 
urzedowej, a zarazem nakazuje sie ogloszenie zajecia 
2 zachowaniem warunköw art, 30 i 33 wspomnianego 


| rozporzadzenia Prezydentä Rzeczypospolitej Polskiej 


w czasopismie „Volkswille”, 


Katowice, dnia 24-go . 1920 r. 

Sad Okregowy XV. Wydziat Karny dla spraw 
| .prasowych, 
(—) Zagan. () Dabrowski. (—) Dr. Niwiiski. 
Wypisano: 
Katowice, dnia 24-go stycznia 1929 r. 
Sekretarz Sadu Okregowego. 
Podpis: nieczytelne, 


Eine ſchwere Bluftat in Schoppinitz 

In der geftrigen Nachmittagsſtunde kam es auf der ulica 
Sienkiewicza in Schoppinitz zu einer blutigen Rauferei. Ein 
gewiſſer Pietrzykowski, Gajewezyk und Krafczyk ſtießen mit der 
Gegenpartei zuſammen, die auf einen gewiſſen Kozur lauerte, 
um ihm eins auszuwiſchen. Die Meſſerhelden waren mit Hacke⸗ 
meſſern, Bohrern und anderen ſcharfen Werkzeugen ausgeſtattet. 
Im Laufe der Schlägerei wurde Pietrzykowski mit dem Bohrer, 
den er, um Kozur aus dem Wege zu räumen, ſelbſt mitgebracht 
hat, derart ſchwer in der Magengegend verwundet, daß ihm ein 


1 


wendigen Anweiſungen an die Hausbeſitzer⸗ werden durch die 


5. Jeder muß ehrlich und gewiſſenhaſt arbeiten, damit alles 


gut gelingt und das keine Zeit und kein Groſchen verloren 0 


gehe, zur Ehre des großen und heiligen Werkes. 

6. Alle Streitigkeiten und Mißverſtändniſſe, die im Zufam⸗ 
meuhange mit dem Bau der Domkirche entſtehen können, werden 
im Ausgleichsverfahren erledigt. 5 

Das find alſo die „ſechs Gebote“, die vor allem die Arbeiter 
bei dem Bau der Domkirche zu beherzigen haben werden. Sie 
ſollen bei der Arbeit nicht fluchen, nicht häßliche Redensarten 
führen, nicht trinken, ſondern in Andacht ſchuften. Sie ſollen 
vor allem ehrlich, gewiſſenhaft und fleißig arbeiten, damit keine 
Zeit und kein Groſchen verloren gehe. 
ans Werk gehen und ſollen bemüht ſein, ſich der „heiligen 
Gnade“ würdig zu erweiſen und ein dauerndes Werk ſchaffen 
für die Menſchen und für den lieben Gott. Lohnſtreitigkeiten 
find dabei ausgeſchloſſen und falls doch jo etwas wie Lohnſtreit 
ausbrechen ſollte, ſo wird dieſer Streit durch einen Kanonikus 
oder einen anderen Prälat geſchlichtet. Nun ſtehen die Bau 
arbeiter vor einem Lohnkampf, der in den nächſten Wochen 
aktuell werden dürfte. Die Arbeiter verlangen eine Lohner⸗ 
höhung von 20 Prozent und find eniſchloſſen, ihre Forderung 


eventuell durch einen Streik zu unterſtützen. Dir Klerus dürfte 


darüber informiert ſein und die „ſechs Gebote“ dürften höckſt⸗ 
wahrſcheinlich in einem Zuſammenhange mit den Lohnforderun⸗ 
gen ſtehen. Das „Gotteswerk“ in Kattowitz ſoll durch die Ar⸗ 
beiter billig und gut geſchafft werden und Lohnforderungen dür⸗ 
fen nicht geſtellt werden. f 

Wahrſcheinlich wird es anders kommen als der Klerus denkt, 
da der Arbeiter ſelbſt bei dem Bau einer Kathedrale nicht von 
der „heiligen Gnade“ leben kann. 


Darm aufgeriſſen wurde. Gajewezyk entkam mit einer ſchweren 
Kopfverletzung, während Pietrzykowski im ſchwerverletzten Zu⸗ 
ſtande ins Gemeindelazarett überführt wurde, wo ihm durch Dr. 
Spiller die erſte Hilfe zuteil wurde. 
in einem hoffnungsloſen Zuſtande darnieder. 
witzer Polizeipatrouille nahm Krafczyk feſt. 


£affowiß und Umgebung 


Aus der Kattowitzer Magiſtratsſitzung. 


Die Sosno⸗ 


Die geplante Aufhebung der Parallelklaſſen in den Mittel⸗ 
9 ſchulen. A | 


Nach Kenntnisnahme eines Reviſionsberichtes über die Re⸗ 
viſion in der ſtädtiſchen Hauptkaſſe in Kattowitz wurde auf der 
letzten Magiſtratsſitzung die Genehmigung zur Errichtung von 
öf entlichen Telefonſtellen im Rathaus Bogutſchütz und 3 
A ©; r 
Erlaubnis wurde vom Telegraphenamt eingeholt, Als notwendig r 


Gemeindehaus in Zalenze ſeitens des Magiſtrats erteilt. 


erweiſt ſich auch die Schaffung einer Telefonſtation im Stadthaus 


auf der ulica Pocztowa. Merkwürdigerweiſe iſt hierfür eine Ge⸗ 8 IR 
nehmigung nicht nachgeſucht worden, obgleich eine ſolche Einrich⸗ 


tung dort auch zweckentſprechender wäre, als in den vorerwühn⸗ 
ten Amtsgebäuden. \ 5 


Beſchloſſen wurde auf der Magiſtratsſitzung alsdann, die 
Angelegenheit betr. Aufhebung der unteren Parallel⸗Schulklaſſen 
Abgewartet 
wird das neue Projekt der Wojewodſchaft, das eine Neugeſtaltung 


in den ſtädtiſchen Mittelſchulen zurückzuſtellen. 


der Mittelſchulen vorſieht. Nach dieſem Projekt ſollen die mei⸗ 


ſten Schulklaſſen in den Mittelſchulen aufgehoben werden und 
nur die drei oberſten beſtehen bleiben. Falle dieſes Projekt noch 


vor Beginn des neuen Schuljahres Geſetzeskraft erlangen ſollte, 
glaubt der Magiſtrat die Mittelſchulangelegenheit auf di 


An die Bekämpfung 
jahr, und zwar nach Oſtern herangegangen werden. Die not⸗ 


ſtädtiſche Polizei ergehen. — Als Armenarzt wird für den ver⸗ 


ſtorbenen Arzt Dr. Macher, im Ortsteil Ligota Dr. Malinew⸗ 


ski angeſtellt. — 500 Zloty wurden als Beihilfe für Siegerpreiſe 
im Internationalen Skiwettkampf, welcher in Zakopane ausge⸗ 
tragen wird, bewilligt. e 

Das Wißmachſche Reſtaurant mit Gartenanlage ſollte nach 


einem früheren Magiſtratsbeſchluß in ein Volkshaus umgebaut 


werden. Da jedoch ein neues Projekt, das allerdings erſt auf 
den nächſten Sitzungen behandelt werden dürfte, die Schaffung 


einer Sportanlage mit Sportplägen, Erfriſchungshallen, Unter⸗ 


kunftsräumen und geeignzten Sälen in der Nähe von Zalenze 
vorſieht, erweiſt ſich der Umbau des Gartenetabliſſements in ein 
Volkshaus zunäckſt nicht als unbedingt erforderlich. Es wurde 


„ 


Dabei ſollen ſie fromm 


Der Schwerverletzte liegt 


dieſe 
Weiſe endgültig geregelt zu wiſſen. Im anderen Falle, d. h. 
ſofern der Sejm ſich mit dieſer Geſetzesvorlage nicht allzuſehr ber 

eilen ſollte, wird der Magiſtrat an eine weitere Beſchlußfaſſung 
herangehen. N 10 
der Nattenplage ſoll im Bereich von 
Greß⸗Kattowitz in der gleichen Weiſe wie im Vorjahr zum Fri 


— 


a et 


7 


* 
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Alexander, 


darum beſchloſſen, eine weitere Verpachtung des Wißmachſchen 
Restaurants auf 3 Jahre durch Ausſchreibung vorzunehmen. Das 
mit wird die Angelegenheit jedoch nichthinfällig, vielmehr iſt be⸗ 
abſichtigt, zu gegebener Zeit an die Behandlung der Vorlage be⸗ 
treffend das Volkshaus Zalenze erneut heranzugehen. 


Voltshochſchule Kattowitz. Neue engliſche Kurſe. Am 


1 Freitag, um 7 und 8,15 beginnt ein neuer engli⸗ 
ſcher Kurſus bei Lektion 15 des Lehrbuches. Am tom: 
menden Montag un 7 Uhr beginnt ein Kurſus bei Lektion 
25. — Am Mittwoch, den 13. 2. beginnt Studienrat Birkner 
einen Lektürekurſus für Fortgeſchrittene um 8 Uhr mit 
Galsworthy, Selected Tales. — Meldungen von Neuhinzu⸗ 
tretenden, auch probeweiſe geſtattet, für die erſten Kurſe 
8 für den Lektürekurſus in der Buchhandlung 
von Hirſch. 


Sinfonie⸗Konzert in Kattowitz. Am Montag, den 4. Februar, 
veranſtaltet die Deutſche Theatergemeinde in Kattowitz im 
Stadttheater ein großes Sinfoniekonzert. Hierzu iſt das ver⸗ 
ſtärkte Orcheſter des Oberſchleſiſchen Landestheaters gewonnen 
worden. Das Orchoſter iſt zirka 50 Mann ſtark. Die Leitung 
liegt in den Händen des eiſten Kapellmoiſters Schmitt 
Kempter. Einen beſonders ſenſationellen Charakter erhält das 
Konzert dadurch, daß die „ſinfoniſche Fantaſie“ von dem Katto⸗ 
witzer Muſikpädagogen und Komponiſten Profeſſor Robert 
Jaeger dabei ſeine polniſche Uraufführung erleben wird. 
Profeſſor Jaeger wird ſein Werk ſelbſt dirigieren. Die große 
Uraufführung erlebte dieſes Werk im Bachſaale zu Berlin durch 
das Berliner Sinfonicorcheſter. Emil Bohnke ſelbſt hatte 
das Werk einstudiert. Profeſſor Jaeger war nach Berlin einge⸗ 
laden worden, um bei der Uraufführung die Sinfonie ſelbſt zu 
dirigieren. Die Berliner Kritik hat ſich zu der Kompoſition 
durchaus zuſtimmend geäußert. Anfang Dezember wurde die 
Kinfoniſche Fantasie“ durch das Orch:ſter des Landestheaters in 
Beuthen aufgeführt. Auch die oberſchleſiſche Kritik war durch⸗ 
aus pefitiv. Dem Kattowitzer Publikum ſteht alſo ein ganz be⸗ 
fonderes muſikaliſches Ereignis bevor. Wir machen die muſik⸗ 
liebenden Kreiſe darauf aufmerkſam, daß der Vorverkauf für 
das Konzert bereits an der Kaſſe des Deutſchen Theaters, Nat⸗ 


hausſtraße, begonnen hat. Telephon 1647. 


Eichenau. (Generalverſammlung des Arbeiter: 
K onſum „Robotnik“. Am vergangenen Sonntag fand hier 
die fällige Generalverſammlung des Arbeiterkonſums ſtatt Eine 
ſehr große Anzahl der Mitglieder fanden ſich ein, um den Be⸗ 
richt des Vorſtandes und des Aufſichtsrates über das verfloſſene 
Jahr anzuhören. Mit Genugtuung können wir feſtſtellen, daß 
der Konſum zur Zufriedenheit der Mitglieder wirtſchaftet. Wenn 
wir die Preiſe beim Privatkaufmann und in dem kapitaliſtiſchen 
Konſum Rosdzin⸗Schoppinitz in Betracht ziehen, hat der Kon⸗ 
ſum „Robotnik“ viel billiger verkauft. Zum Veiſpiel Mehl, was 
die Hauptnahrung des Arbeiters ift, iſt um 4 Groſchen am Pfund 
billiger wie anderwärts. Eine Familie, die 10 Zentner im 
Jahre verbraucht, erſpart beim Einkauf im „Robotnik“ allein 
40 Zloty. Aber auch die anderen Waren, wie Schmalz, Zucker, 
Graupe, werden ebenfalls billiger verkauft. Infolgedeſſen war 
der Konſum „Robotnik“ in der Lage eine zweite Verkaufsſtelle 
einguridyten. Ein beſonderer Fonds für Wohltätigkeltszwecke ift 
auch eingerichtek. Im vergangenen Sommer ſind 9 Kinder vom 
Konſum in die Ferienkolonie verſchickt worden. Trotz der vielen 
Neuanſchaffungen werden vom Ueberſchuß 4800 Zloty unter die 
Mitglieder an Dividende verteilt. Bis zur . 


ſichtsrates und des ausſcheidenden Vorſtandsmitgliedes verlief 
die Verſammlung ruhig. Hier lang es einigen Elementen daran, 


in den Aufſichtsrat hineinzukommen. Die Wahl des neuen Vor⸗ 
ſtandes hat aber bewieſen, daß die meiſten Mitglieder anders 
denken. Das ausſcheidende Vorſtandsmitglied Bubik Karl, wurde 
wiedergewählt. In den Aufſichtsrat wurden neu gewählt die 
Mitglieder Kocuba Paul, Cogiel Joſef, Naiwa Theodor, Jerchol 
Iwan Auguft, Dreje Joſef. Als Erſatzmänner: 
Gnida Roman und Cieslik Karl. Unter Verſchiedenes wurde 
vom Vorſitzenden Bubik die Erklärung abgegeben, daß in die⸗ 
ſen Jahre noch Lederwaren eingeführt werden. Auch wurde 
angeregt, eine eigene Reparaturwerkſtatt einzurichten, um auch 


auf dieſem Gebiete gegen die Wucherpreiſe aufzutreten. Anz 


nähernd 100 Prozent an Mitgliedern hat der Konſum im vers 
floſſenem Jahre gewonnen. Mit der Hoffnung den Genoſſen⸗ 
ſchaftsgedanken in alle Arbeiterſchichten hineinzutragen, ſchloß der 
Vorſitzende die Verſammlung. 


die Myslowitzer Stadtväter tagen 


Neuwahl des Präſidiums — 10 090 Zloty für die 


Die geſtrige Stadtverordnetenſitzung ſtand im Zeichen der 
Wahl des Präſidiums des Stadtrats. Darum waren auch die 
Stadtverordneten vollzählig zur Sitzung, welche 15 Punkte be⸗ 
raten ſollte, erſchienen. Das Programm wickelte ſich verhältnis⸗ 
mäßig ſchnell ab, die Sitzung dauerte nicht ganze 85 Minuten. 


Kurz nach 5 Uhr eröf'nete der Vorſitzende, Dr. Obremba, die 
Sitzung und brachte zunächſt drei Dringlichkeitsanträge des Mas 
giſtrats zur Abſtimmung. Die Dringlichkeit wurde anerkannt. 
Darauf gab Dr. Obremba den Bericht über die bisherigen Sitzun⸗ 
gen der Stadtverordneten bekannt. Somit haben die Stadtver⸗ 
ordneten im Vorjahr 19 mal getagt. Die Sitzungen waren mei⸗ 
ſtenteils ſehr gut beſucht. Ein einziger Verordneter aber hat 
regelmäßig an allen Sitzungen teilgenommen. Der Vorſitzende 
dankte mit kurzen Worten für das Vertrauen, das ihm ſeitens 
der Verordneten im Laufe des Jahres entgegengebracht worden 
iſt und legte ſein Amt nieder. Der Wahlakt begann. 


Der Stadtverordnete Koniaret übernahm den Vorſitz in der 
Wahlkommiſſion. In Ermangelung einer vorſchriftsmäßigen 
Wahlurne mußte eine Suppenterrine herhalten. Aus der Reus 
wahl in den Stadtrat gingen hervor: als 1. Vorigender Dr. Ob⸗ 
remba (21 Stimmen für, 4 weiß), 2. Vorſitzender der Stadtver⸗ 
ordnete Koniarek (20 Stimmen für, 6 weiß), als Schriftführer 
Kotulla, als deſſen Vertreter Habryka. Dr. Obremba übernahm 
nach dieſer Wahl zum drittenmal das Präſidium im Myslowitzer 
Stadtparlament und führte die Wahl der verſchiedenen Deputa⸗ 
tionen, Kommiſſionen und Kuratorien weiter. Die meiſten Kom⸗ 
miſſionen verblieben in ihrer bisherigen Zuſammenſetzung. In 
die Kaſſender utation wurde der Ingenieur Fryda hinzugewählt. 
Die Krankenhaus- und Armendeputation wurde ergänzt durch 
die Neuwahl in dieſelbe des Dr. Cienciala und der Stadtver⸗ 
ordneten Sawiſch, Schwach und Frau Baumeiſter Slaby. Die 
Deputation der Feuerwehr wurde ergänzt durch die Wahl des 
Verordneten Grabe. Für das Kuratorium der Volksleſehalle 
wurde an Stelle des Kaplans Kunczala Prälat Bromboszez und 
an Stelle des Herrn Baron Prof. Heſſe gewählt. Die anderen 
Deputationen erlitten keinerlei Veränderungen. 

9 


Eichenau. (Nach 14 Jahren aus der Gefangen⸗ 
ſchaft zurück.) Der Häuer Stoſchek aus Eichenau, der 1914 
als Landwehrmann in den Krieg zog, geriet 1915 in ruſſiſche 
Gefangenſchaft Da er ſo viele Jahre von ſich nichts hören 
ließ, wurde er für tot erklärt. Nun iſt der Tote auferſtanden 
und kehrte zu ſeiner Familie zurück. Seine Söhne von denen 
4 auch im Felde waren, leben in Deutſchland. Nur zwei Töchter 
hat er noch zu Hauſe angetroffen. Seine Frau ſtarb im Mai 
v. Jahres. Fünf Söhne und 3 Töckter werden ſich gewiß 
freuen ihren totgeglaubten Vater wieder zu ſehen. 


Königshütte und Umgebung 


en Deutiiies Theater. Am Dienstag, den 8 : eöruar in: 
" * 5 0 N FI reli wird: 
F e 


Schuhplattler von Ludwig Ganghofer. — Donnerstag, den 
7. Februar kommt das überall mit großem Beifall aufge⸗ 
nommene Schauſpiel „Menſchen des Unterganges“ von Ru⸗ 
dolf Fitzek zur Aufführung. Vorverkauf 5 Tage vor jeder 
Aufführung. Telephon 150. 


Magiſtratsmitteilung. Der Magiſtrat macht ai die Bes 
ſtimmungen des Ortsſtatutes ſowie auf die Dienſtordnung 
vom 2. Auguſt 1928 aufmerkſam, nach denen das Einſchütten 
von flüſſigen ſowie feuchten Subſtanzen in die Behälter für 
ſtaubfreie Müllabfuhr unzuläſſig iſt. Der Magiſtrat wird 
vorgenannte Uebertretung ohne Rückſichtnahme verfolgen 
und die Schuldigen zur ſtrengen Verantwortung ziehen. 

Auszahlung der Militärrenten. 3 Anbetracht deſſen, 
daß der 2. und 3. Februar auf einen Feiertag bezw. Sonn⸗ 
tag fallen, werden die Militärrenten ſchon am Freitag, den 
1. Februar im Poſtamt ausgezahlt. 


e — Das Geſuch der Kommunalbeamten 


verlag 


| 


Nach Beendigung der Wahlen ſchritt der Vorſitzende zur Gr 
ledigung der weiteren Punkte der Tagesordnung. U. a. wu 
bekannt gemacht, daß ſich der Magiſtrat mit dem ehemaligen 
Magiſtratsbeamten Knappek in Gerichtsklage befindet. Zum 
Waiſenrat des 6. Bezirks wurde Schornſteinfegermeiſter Grycel 
gewählt. Der Beſchluß der Stadtverordnetenſitzung vom 12 
Oktober 1928 wurde mit der Begründung aufgehoben, daß für 
dieſe Beſchlüſſe nur der Wofewodſchaftsrat kompetent iſt. Der 
Vertrag betr. Kabellegung feitens der Eiſenbahndirektion wurde 
debattelos genehmigt. Die Entſchädigungsſätze für die Beiſißer 
des Wohnungsmietseinigungsamtes in Myslowitz wurden auf 
die vom Magiſtrat im Dezember feſtgeſetzten Quoten geſetzt: Ver⸗ 
handlungsdauer bis zu 1 Stunde 2 Zloty, 1—3 Stunden 3 3, 
über 3 Stunden 5 Zloty. Darauf machte Dr. Obremba die Ver⸗ 
rechnungskoſten der rechten Zufahrtſtraße zur Brücke über die 
ſchwarze Przemſa bekannt, welche ſich auf 6500 Zloty belaufen, 
und das Vorgehen des Magiſtrats in dieſer Angelegenheit wurde 
gutgeheißen. Einige Zuſchußkredite in einer Geſamtſumme von 
1580 Zloty wurden bewilligt. Für den Ausbau des ſtädtiſchen 
Schlachthauſes (Kühlanlage) wurde ein Zuſchußkredit von 25 000 
Zloty bewilligt. Die Entſchädigung für die im ſtädt. Schlacht⸗ 
haus tätigen Fleiſchbeſchauerinnen wurde von 35 auf 40 Groſchen 
pro Stück erhöht. 

Zu einer lebhafteren Auseinanderſetzung kam es bei der Ber 


ſprechung über die Befreiung der Kommunalbeamten von der 


Zprozentigen Kommunalabgabe. Auf den Vorſchlag des Bürger 
meiſters Karczewski wurde dieſer Punkt öffentlich behandelt, da 


eine 
Stadtverordnete Piotrowski brachte den Antrag, die Vorlage 


dahin zu 1 17 daß ſie vom 1. 4. 1928 rückwirkend gelten ſoll. 


In der Abſtimmung wurde der definitive Beſchluß vertagt. 
Darauf wurde über den Ankauf eines Grundſtücks und über den 
Erlaß einiger Schuldſummen in geheimer Sitzung beraten. 

m Schluß wurde im Dringlichkeitsantrag des Magiltrais 
für die Arbeitsloſen eine Summe von 10 000 Zloty debattelos 
bewilligt. 9. 


Bezahlung von Licht⸗ und Waſſergeld. Nach einem 
Magiſtratsbeſchluß iſt das ſtädt. Betriebsamt ermächtigt, die 
Einziehung der fälligen Quoten für Licht⸗, Waſſer⸗ und In⸗ 
ſtallationsarbeiten gemäß den auf den Rechnungsformula⸗ 
ren aufgezeichneten Summen vorzunehmen und zwar ſind 


die Rechnungen ſofort zu begleichen oder dem techniſchen Be⸗ 
e in der Kaſſe an der ulica Bytomska 11, 


zu bezahlen. Vom fünften Tage ab werden auf Verzug 
und Mahnung Verzugszinſen eingezogen. Nach 10 Tagen 
erfolgt die Einſtellung des Stromes bezw. Einziehung der 
Quoten im Zwangswege. Die hierdurch entſtandenen Koſten 
trägt der Abnehmer. Reklamationen und Interventionen 
finden keine Verückſichtigung. Die Einzieher ſind rerpflich⸗ 


Vom Nathausneubau. Da die Innenarbeiten im neuen 
Rathausgebäude rüſtig vorwärts ſchreiten, iſt mit einer hai 
gen Beendigung derſelben in den nächſten Wochen zu nen. 
Mit dem 1. April dieſes Jahres werden die verſchiedenen Aem⸗ 
ter in den neuen Räumlichkeiten untergebracht, und mit der 


* 


Erledigung der Amtsgeſchäfte endgültig am 15. April begonnen. 


Die Einweihung des neuen Nathauſes erfolgt am 3. Mai mit 
einer entſprechenden Feier. 

Der Stenographenverein Stolze⸗Schrey Königshütte, 
hielt am Montag, den 28. d. Mts., ſeine diesjährige Ge⸗ 


neralverſammlung im Weißen Saal des „Graf Reden“ ab. 


Zunächſt berichtete der 1. Vorſitzende über die tags vorher 
ſtattgefundene Generalverſammlung des Bundes. Er be⸗ 
klagte, daß die Mitglieder ſich an den Bundesmonatsarbei⸗ 
ten ſo wenig beteiligen, obwohl korrektſchriftliche Arbeiten 


Am Alfar 


Roman von E. Werner, 


7 8 
Es war nicht ſchwer, in den beiden gleich beim erſten Blick 
zwei Brüder zu erkennen, die Aehnlichkeit zwiſchen ihnen trat 


deutlich genug hervor; dieſelbe hohe, imponierende Geſtalt, die⸗ 


ſelben großen blauen Augen, derſelbe Schnitt des Geſichtes, mit 
dem gleichen Ausdruck eines unnahbaren Stolzes. Es waren 


offenbar Familienzüge, die Züge eines edlen, kräftigen Geſchlech⸗ 


tes, die ſich in dieſen regelmäßigen Linien wiederholten, und 
vielleicht war ſie auch unter den Rhanecks erblich, jene eigentüm⸗ 
liche Linie auf der Stirn, gerade zwiſchen den Augen, die, in 
ruhigen Momenten kaum ſichtbar, ſich bei jeder Erregung zu 
einer drohenden Falte vertiefte, ein Zug von Härte, ja von 
Grauſamkeit, der, wenn er erſt einmal hervortrat, das Antlitz 
faſt entſtellte und ihm einen ganz anderen Charakter lieh. 
Aber trotz aller Aehnlichkeit waren die Brüder doch ver⸗ 
ſchieden genug voneinander. Auf dem Geſicht des Prälaten lag 
kalte leidenſchaftsloſe Ruhe, die Augen blickten ſo ſcharf und 
durchdringend, als ſeien ſie gewohnt, alles und jedes, was ihnen 
nahte, bis in die innerſten Tiefen hinein zu durchſchauen und zu 


ergründen; die Haltung war ernſt und gemeſſen, und das bereits 


ergraute Haar, im Verein mit dem ſchwarzen Ordensgewande, 
ließen ihn um ein ganzes Teil älter erſcheinen als den Bruder, 
obgleich in Wirklichkeit nicht viel mehr als ein Jahr zwiſchen 
ihnen liegen mochte. Das volle dunkelblonde Haar des Grafen 
dagegen zeigte nur hin und wieder einige Silberfäden, das 
Auge war noch vell Feuer, die Bewegungen raſch und energiſch, 
in Gang, Haltung und Ausdruck ſprach ſich eine Lebhaftigkeit 


aus, die in früheren Jahren wohl Leidenſchaftlichkeit geweſen 


ſein mochte, und die reiche Uniform, welche einen hohen mili⸗ 
täriſchen Grad kennzeichnete, hob die Erſcheinung des noch im⸗ 
mer ſchönen Mannes noch um ein Bedeutendes 
Er wartete, bis ſich die Tür hinter dem Kammerdiener ge⸗ 
ſchloſſen hatte, und nahm dann das vorhin unterbrochene Ge⸗ 
ſpräch wieder auf. . 
„Du ſcheinſt ſo zurückhaltend über Bruno. Gibt er dir 
irgendwelchen Anlaß zur Klage, oder was fjt ſonſt mit ihm?“ 
„Nicht doch!“ ſagte der Prälat ruhig. „Pater Benedikt 


fährt nach wie vor fert, ſich unter all ſeinen Mitbrüdern auszu⸗ 
zeichnen. Er iſt ftreng gewiſſenhaft in der Erfüllung feiner 
Pflichten und ſehr eifrig in ſeinen religiöſen Uebungen, nur all: 
zuſehr.“ ı 

„Zu eifrig?“ 

„Ja, ich liebe es nicht, wenn meine fungen Mönche in die⸗ 
ſem letzten Punkte allzu weit gehen. Dieſe ewigen Bet⸗ und 
Bußübungen, dies fortwährende Faſten Kaſteien iſt auf die 
Dauer nicht durchzuführen; es muß notwendig einen Rückſchlag 
erzeugen, der gefährlich werden kann.“ \ 5 

Der Graf lächelte. „Das mußt du ihm zu gute halten. Er 
iſt nun einmal ein Schwärmer, iſt es von jeher geweſen.“ 

„Es taugt aber hier nicht mehr!“ Die Stimme des Präla⸗ 
ten nahm unwillkürlich einige Schärfe an. „Ich habe ſchon 
öfter damit zu kämpfen gehabt. Das kommt aus den Semina⸗ 
rien mit ſeinen Idealen von begnadigter Prieſterſchaft, von 
aſketiſcher Weltentſagung und gottgeweihtem Leben und findet 
— ein Kloſter, wie es eben in' unſerer Zeit beſteht. Die Er⸗ 
nüchterung kann nicht ausbleiben, und was dann? Es will mir 


nicht gefallen, dies finſt ere, ſcheue Abſondern von den Brüdern, 


dies fortwährende einſame Umherſchweifen in den Wäldern, dies 
nächtelange Studieten und Brüten über den Vüchern —“ 

„Und das macht du ihm zum Vorwurf?“ unterbrach ihn 
der Graf raſch und beinahe unmutig. „Du, der von jeher über 
die geiſtige Indifferenz und Trägheit deiner Mönche klagteſt! 
Ich begreife dich nicht! Gerade dieſer raſtloſe Wiſſensdrang im 


Verein mit feiner eminenten Begabung und ſeinem Feuereifer, 


das ſind die Elemente, aus denen man die Stützen der Kirche 
heranzieht.“ R 

„Oder die Abtrünnigen!“ 

„Um Gottes willen, du glaubſt doch nicht, daß Bruno —“ 

„Nein!“ ſagte der Prälat. „Ich wiederhole es dir, er hat 
mir noch keinen Grund zum Tadel gegeben; ich mißtraue nur 
dieſer Richtung im allgemeinen, und das muß anders werden, 
wenn er die Hoffnungen verwirklichen ſoll, die du auf ihn 
ſetzeſt. Du ſchmeichelſt dir damit, in ihm dereinſt meinen Nach⸗ 
folger, vielleicht noch etwas Höheres zu ſehen; Talent dazu hat 
er genug, aber ihm fehlt der freie Ueberblick, die Vereß nung. 
Mit Beten und Kaſteien, das einer untergeordneten Mönchs⸗ 
kutte ziemen mag, erringt man keine hervorragende Stellung in 
der Kirche, noch füllt man fie damit aus. Er muß hinweg über 

* ’ . 


er das noch immer nicht kann, flößt mir Beſorgnis ein!“ 


Der Graf antwortete nicht, mit einem unterdrückten Seufzer 


trat er zum Fenſter und ſchaute, den Vorhang zurückſchiebend, 


hinaus in das ſonnenbeſchtenene Tal. Der Prälat folgte der 


Richtung ſeines Blickes. „Was jagjt du zu der neuen Nachbar⸗ 
ſchaft in Dobra?“ fragte er, plötzlich von dem ſoeben verhan⸗ 
delten Gegenſtande abbrechend. 

Nhaneck zuckte die Ackſeln. „Ich habe nicht geglaubt, daß 
die Seltenowſchen Beſitzungen in folche Hände fallen würden! 
ſagte er wegwerfend. „Es ift immerhin ein ſtarkes Stück von 
dieſem norddeutſchen Bauern, ſich ſo gerade in unſere Mitte 
7 als wäre er unſeresgleichen. Man ignoriert ihn 
einfach.“ / 

„Sehr ruhig Stand der Prälat auf und trat gleichfalls zum 
Fenſter. „Es ift von jeher dein Fehler geweſon. Gottfried, die 
Gegner zu unterſchätzen, und nichts rächt ſich fo ſchlimm wie ge⸗ 
rade dies. Dieſer Günther iſt keiner von denen, die ſich mit 
einem Stirnrunzeln und einem vornehmen Achſelzucken abtun 
laſſen. Man hatte allerdings die Abſicht, ihn zu ignorieren: 
aber er kam uns zuvor und ignorierte einfach uns. Nebenbe 
iſt er auf dem Wege, eine Macht in der Umgegend zu werden. 

„Warum nicht gar!“ ſuhr der 


gehen!“ 

„Ich fürchte, er bringt ſie zu 
Graf Seltenow ſeinen Ruin fand, da findet di 
Bauer“ überall neue Hilfsquellen und deckt wahre Schatzgruben 
auf. Was er in dem einen Jahre ſchon geleiſtet, über⸗ 
ſteigt alle Begriffe; feine Einrichtungen und Ver 
beſſerunzen find großartig, nach ſchlimmer, fie find praktiſch. Ih 


einer nie geahnten Höhe 


habe mir eingehenden Ve ickt darüber erſtatten laſſen. Geht 


das jo fort, dann ift es allerdings leine Prahlerei mehr, wenn 
er behountet, daß die Güter nach ſechs Jahren das Sechsfache 
ihres bisherigen Wertes haben würden.“ 

„Nun, und wenn's wär, was geht uns das an?“ Der 
verächtliche Nusdruck lag noch immer um den Mund des Grafen. 
„Man wird dafür ſorden, doß er auf feiner Scholle bleibt. 
Uebrigens ſoll er ja, wie ich höre, ganz in ſeine wirtſchaftlichen 
Angelegenheiten vertieft fein und gar nicht beabſichtigen, auf 
einem andern Gebiete irgendeine Nolle zu ſpielen.“ 


f Cortſetzung folgt.) 


— 


das Schülerhafte des Neophyten, wenn et empor will, und boh 


Wo 
er „norddeutſche⸗ 


es ik nicht um 1erjönlihe Angelegenheiten Handelt, ſondern um 
rage, welche die geſamten Kommunalbeamten angeht. Der 


tet, auf Verlangen ſich durch ihre Dienſtweiſe zu legiti⸗ 
mieren. 5 : x ’ N 
Freitag ſtatt. 8 N 


raf auf. „Die Güter find 
in Grund und Boden gewirifchaftet — er wird darauf zugrunde k 


— 


für die weitere Fortbildung doch von großer Wichtigkeit 
find, Von den M tteilungen verdient Erwähnung, daß von 
der Veranſtaltung eines We 11 Neben Wit ge⸗ 
nommen wird. Dafür findet am 11. Februar im Weißen 
Saal des „Graf Reden“ ein n ſtatt, an dem 
auch die Prämiierung der . Arbeiten aus dem letzten 
Vereinswettbewerb erfolgt. Nachdem die verſchiedenen Be⸗ 
richte über die ee im Vorjahre erſtattet wor⸗ 
den ſind, machte der 1. Vorſitzende bekannt, welche Vor⸗ 
ſtandsmitglieder diesmal ausſcheiden. Es folgte die Wahl, 
in der faſt ſämtliche Ausgeſchiedenen wiedergewählt wor⸗ 
den find. Zum sn begrüßte der 1. Vorſitzende den neuen 
Vorſtand, auch der undesvorſitzende richtete einige Worte 
des Dankes und der Aufmunterung an den Vorſtand ſowie 
5 Mitglieder und wünſchte dem Verein weiteres Ge⸗ 
eihen. f 8 

Geflüchtet. Während ein gewiſſer M. aus Königshütte, aus 
Angſt vor Verbüßung einer Freiheitsſtrafe vor zwei Jahren in 
die Fremdenlegion flüchtete, zog er es doch vor, daſelbdſt auszu⸗ 
rücken und ſich nach Königshütte zu begeben. Bei ſeiner Ankunft 
hierſelbſt nahm ſich die Polizei feiner an und gewährte ihm ein 
Freiquartier. — Anderſeits iſt ein gewiſſer Johann Salomon 
in die Fremdenlegion geflüchtet, nachdem ihn die Polizei wegen 
vier Raubüberfällen verfolgt hatte. 

Aus dem Fundbüro. Ein in der Buchhandlung von 
Paul Gärtnet, an der ulica Wolnosci 7, gefundener 
Schlüſſel zu einem Patentſchloß ſowie ein Geldbetrag auf der 
ulica Bytomska können in der Polizeidirektion, Zimmer 14, 
vom Eigentümer abgeholt werden, ebenſo bei Frau Marta 
Balcer an der ulica Galeckiego ein ſchwarz⸗brauner Hund. 

Vom ſtädtiſchen Pfandleihamt. Am 6. und 7. Februar, von 
9 Uhr vormittags ab, werden im ſtädtiſchen Pfandleihamt an 
der ulica Bytomska, alle diejenigen Pfänder bis Nr. 66 218 ver: 
fteigert, die nicht bis zum 1. Februar eimgeläft werden. Vom 
4. Februar ab werden Verſteigerungskoſten erhoben. Die ſoge⸗ 
nannten Depoſitenpfänder, die dem Leihhausgeſetz' nicht unterlie⸗ 
gen, kommen gleichfalls an dieſen Tagen zur Verſteigerung, 
wenn ſie nicht binnen eines Monats ausgekauft, oder die Zin⸗ 
ſen bezahlt werden. Am 5. Februar bleibt das Leihamt infolge 
Vorbereitungen für das Publikum geſchloſſen. — Anſchließend 
wird darauf hingewieſen, daß die erzielten Ueberſchüſſe aus den 
Verſteigerungen am 7. und 8. Februar, der Pfänder von Nr. 


61 64563 921 gegen Abgabe der Quittung an der Kaffe des 
Pfandleihamtes während den Dienſtſtunden abgehoben werden 


können. 


Siemianowitz 

Freie Sänger und freie Turner. Um unſeren vielen Freun⸗ 
den, den Mitgliedern der Gewerkſchaften und deren Angehöri⸗ 
gen zum Faſchingsabſchluß Gelegenheit zu geben, ſich noch einmal 
in unſerer fröhlichen Geſellſchaft nach Herzensluſt auszutoben, 
laden wir hiermit alle Sonntag, den 10. Februar nach Bytkow 
zu Geisler ein. Geplant iſt ein Koſtümfeſt mit Prämiierung der 
ſchönſten Koſtüme. Die Preiſe find volkstümlich gehalten. 


Einladungen beim 1. Vorſitzenden und bei den Mitgliedern. 


— 


Ninslomiß . 

Aus der Myslowitzer Magiſtraksſitzung. In der Magiſtrats⸗ 
ſitzung am 29. Januar d. Is. wurde über eine Streitſache in An⸗ 
gelegenheit einer Konzeſſionserteilung zum Ausſchank nichtalko⸗ 
holſſcher Getränke beraten. — Auf Grund der Feſtſetzung der 


toten Saiſon 1929-29. nur auf 8 Wochen wurde beſchloſſen, den 


Stadtverordneten ein Geſuch einzureichen um Erteilung eines 


angemeſſenen Kmdits für die weitere Auszahlung der Beihilfen 


an die arbeitslöſen Saiſonarbeiter, welche auf Grund obiger 
Feſtſetzung aufhören würden, die geſetzlichen Untenſtützungsgelder 
zu bekommen. — Dem ſtädtiſchen Bauamt wurde übertragen, 
einen ausführlichen Plan und Koſtenanſchlag des Baues einer 
neuen Remiſe und eines Schlafraumes, welche im Laufe d. Is. 
für die Freiwillige Feuerwehr, Abt. Städtiſch⸗Janow, gebaut 
werden ſollen. — Auf Grund deſſen, daß die Mitglieder der 
Feuerwehr, welche nach ſtattgefundenen Bränden die Feuerwachen 
übernehmen und darum den Arbeitsdienſt verſäumen müſſen, 
wurde beſchloſſen, dieſen eine Entſchädigung pro Stunde zu ge⸗ 
währen, und zwar für den Wachthabenden 1,10 Zl. und für die 
Feuerwehrleute 130 31. pro Kopf, mit Hinzurechnung der im 
Tarif für Bauarbeiter vorgeſehenen Zuſchläge. — Zum Schluß 
wurden einige laufende Verwaltungsfragen geregelt. —h. 


Gemiſchter Chor „Freiheit“. Uebungsſtunden des neu⸗ 


gegründeten Geſangvereins „Freiheit“ finden unter Lei⸗ 


tung von Studienrat Birkner jeden Sonntag um 5 Uhr bei 
Chelinski am Ringe ſtatt. Es werden noch ſangesfreudige 
Mitglieder aufgenommen, die ſich zum Beginn der Probe 
einfinden wollen. ö 

Der Hunger der Bettler. In einem Haufe an der ulica 
Marszalka Pilſudskiego in Rosdzin wurde ein Bettler beobach- 
tet. welcher Brotſchnitten, die ihm irgendeine mitleidige Hand 
gereicht hat, bei anderen Leuten im Entree liegen ließ. Der 
Bettler brauchte alſo kein Brot; er brauchte Geld, um in 
Bendzin oder Sosnowitz dieſes ſchwerverdiente Geld der dum⸗ 
men Oberſckleſter, die in ihrer Gutmüßkgkeit alles mit ſich machen 
laſſen, in Czyſty umzuſetzen. Die Bevölkerung kann nicht oft 
genug auf die Unverſchämtheit und Unverfrorenheit des Bettler⸗ 
packs von jenſeits der Brynica aufmerkſam gemacht werden, und 
die oben angeführte Tatſache, die für ſich im beſonderen ſpricht, 
möge die mitleidigen Herren endlich hart werden laſſen gegen 
das vielſeitig nur markierte Elend der Armut, welches aus 
Kongreßpolen herkommt, um die Oberſchleſter, die bald ſelbſt am 
Hungertuche nagen werden, auszubsuten. Wir haben in Nosdzin⸗ 
Schoppinitz genug Ortsarme, die dankbar ein Stückken Brot an: 
nehmen würden. Dieſe ſtehen uns näher als die Unverſchämt⸗ 
heit der Bettler aus Sosnowitz und Umgegend. Die Bettler, 
welche das Brot verſchmähen, müßten der Polizei übergeben wer⸗ 
2 damit dieſe ſie dort hinaustransportiert, woher fie ge 
ommen. . 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Entwickelung der Gemeinde Ruda. 
Zu den größten Indirſtriegemeinden Polniſch⸗Oberſchleſien⸗ 
gehört die Gemeinde Ruda. Sie zählt 26 000 Einwohner und 


liegt unmittelbar an der deutſchen Grenze. Die Gemeinde wird 


durch die Graf Valleſtremſche Bergverwaltung beherrſcht, da die 
meiſten Häuſer in Ruda Eigentum dieſer Verwaltung ſind. Ar⸗ 
beitsloſe gibt es in Ruda nicht, und das iſt dieſemn Umſtande 
zuzuſchreiben, daß der Ort an der deutſchen Grenze liegt. Ars 
beiter, die in Polniſch⸗Oberſchleſien keine Beſchäftigung haben, 
gehen nach Deutſchland und finden dort Arbeit. Es ſind auch 
mehrere tauſend Arbeiter, die auf den Gruben in Deutſch⸗Ober⸗ 
ſchleſten Arbeit und Brot gefunden haben. 

Nach der Uebernahme Oſtoberſchleſiens durch Polen war 
Ruda eine Zeitlang Kreisſtadt geweſen. Es hatte eine Staroſtei, 
die ober ſpäter abgeſchafft wurde. Gegenwärtig gehört Ruda 


Berufsgefahren _ 


Es gibt zahlreiche Berufe, die für ihre Geſundheitsſchädlich⸗ 
leit allgemein bekannt find. Man ſollte fie — wie Giftflaſchen 
— mit roten Warnungsz lakaten verſehen; niemand ſollte ſich 
ihnen ausliefern. Was nützt es dem Mann oder der Frau, 
wenn ſie vielleicht einige Jahre höheren Lohn bekommen — wenn 
dauerndes Siechtum die Folge iſt? Schlimmer noch ſind die Be⸗ 
rufe, die Krankheit und Tod bringen, ohne daß man bisher um 
ihre Gefährlichkeit gewußt hat. Welches junge Mädchen hat ſich 
zum Beiſpiel vorgeſtellt, daß es ihren ficheren Tod bedeutet, 
wenn fie in einer Fabrik die Arbeit übernimmt, die Zifferblätter 
der Uhren mit radioaktiven Stoffen, die das Selbſtleuchten her⸗ 
beiführen ſollen, zu beſtreichen. Uhren mit ſelbſtleuchtenden Zif⸗ 
ferblättern als Vernichter blühender Menſchenleben, — das iſt 
ein hoher Preis, und wir haben ſie bisher noch nie von dieſer 
Seite geſehen. Und doch iſt der Beweis der Gefährlichkeit dieſer 
Arbeit erbracht. In Neuyork klagen fünf junge Frauen 
gegen eine Firma aulf Schadenerſatz, weil fie ſich bei der Arbeit 
eine unheilbare Krankheit zugezogen haben. Wie die Anklage⸗ 
ſchrift angibt, ſind ſie durch Radium vergiftet, und die Vergif⸗ 
tung ift ſolcher Art, daß die mediziniſche Wiſſenſchaft nach Aus⸗ 
ſage hervorragender Autoritäten außerſtande iſt, wirkſam gegen 
die Krankheit einzuſchreiten. Es ſind Röntgenphotographien der 
fünf Beklagenswerten dem Gericht vorgelegt worden, und aus 
ihnen iſt erſichtlich, wie entſetzliche Verheerungen das Radium 
in ihren Geweben wie im Knochenbau angerichtet hat. 

Die Firma, gegen die ſich die Anklage richtet, iſt die Ra⸗ 
dium Company, bei der die Frauen längere Zeit beſchäftigt 
waren. Ihre Aufgabe war es, wie geſagt, die Zifferblätter mit 
dem radioaktiven Stoff zu beſtreichen. Sie behaupten nun, daß 
der Chef der Abteilung, in der fie beſchäftigt waren, ihnen aus⸗ 
drücklich erklärt hatte, daß der Stoff vollkommen unſchädlich iſt. 
Infolgedeſſen ſind ſie mit der größten Sorgloſigkeit damit um⸗ 


| dieſen Betrieb überhaupt 


| 


gegangen, ja, haben ſogar den Pinſel, mit dem ſie den Stoff 
auftrugen, häufig in den Mund geſteckt, eine Unſitte, die wir 
ſchon bei Kindern beobachten können, wenn ſie den Tuſchpinſel 
immer wieder in den Mund ſtecken, ſtatt ihn in einem Schälchen 
mit Waſſer auszuwaſchen. In den meiſten Fällen wird dieſe Un⸗ 
ſitte keine nachteiligen Folgen haben, man ſollte aber trotzdem 
mit Strenge gegen ſie ankämpfen, denn nur dieſe Unart iſt an 
dem Elend der fünf tungen Geſchöpfe ſchuld, von denen hier die 
Rede iſt, und die, wie die Aerzte verſichern, zu einem langſamen 
und qualvollen Tode verurteilt find. Die Aerzte geben ihnen 
noch höchſtens fünf Jahre zu leben. Da ſie alle fünf verheiratet 


find, die älteſte von ihnen iſt erſt einunddreißig Jahre alt, — it 


es wohl berechtigt, daß ſie beanſpruchen, für alles, was ſie ver⸗ 
!ieren, entſchädigt zu werden, um wenigſtens ihren Familien den 
ſchweren Verluſt zu erleichtern. Allerdings verlangen de viel, 
nämlich jede für ſich eine viertel Million Dollar, alſo eine Mil⸗ 
lion Mark, und die Firma iſt durchaus nicht geſonnen, ihre An⸗ 
ſprüche zu befriedigen. So wird es zu einem Prozeß kommen. 
Es iſt anzunehmen, daß die Firma etwas zahlen muß, wenn auch 
bei weitem nicht ſo viel, wie die Geſchädigten verlangen, — aber 
ſelbſt wenn der Prozeß für ſie günſtig ausläuft, — was nützt 
ihnen auch die größte Summe, da ihr Leben und ihre Gejundheit 
verwirkt ſind, — im Grunde durch den fahrläſſigen Leichtſinn 
einer Firma, die ihre Angeſtellten nicht auf die Gefahr des Be⸗ 
rufes aufmerkſam machte? Man muß unbedingt verlangen, daß 
einem Bewerber um einen Poſten klar gemacht wird, was er zu 
riskieren hat, wenn die Gewerbeaufſicht nicht in der Lage iſt, 
zu ſchließen. Geht der Bewerber dann 
dieſes Riſiko ein, gegen das er ſich durch große Vorſicht ja viel⸗ 
leicht ſchützen kann, ſo iſt das eine andere Sache. Aber einen 
Menſchen ahnungslos in ſein Verderben rennen zu laſſen, iſt un⸗ 
bedingt verwerflich. 


der Mann mit der Ausſteuet — Direft vom Paradies 


am Bann des Aberglaubens — Die Zigennerin und das Dienſtmüdchen 


Eine unglaubliche, dennoch einer gewiſſen Komik nicht ent⸗ 


behrende Geſchichte wurde diefer Tage vor einem öſterreichiſchen 


Strafgericht verhandelt. Auf der Anklagebank ſaß die Zigeunerin 
Marie Horvath, die der Dienſtmagd Roſa D. durch Drohungen 
mit Teufeln und Hexen die geſamten Erſparniſſe abgenommen 
hatte. Die gefährliche Sybille war eines Tages bei der 21jäh⸗ 
rigen ſtämmigen Magd, die bei einem Bauern in Rohrbach 
(Burgenland) bedienſtet war, erſchienen und hatte dem Mädchen 
für 10 Schilling das „Schickſal“ aus den Karten geſagt. Die 
ED vertraute der Zigeunerin im Verlauf. der Unterhaltung 
an, daß ſie 4 Jahre lang mit einem Burſchen aus einem Nach⸗ 
barort ein Verhältnis hatte, das aher in die Brüche ge⸗ 
gangen ſei. Sie lebe nun in der ewigen Furcht, daß der 
Burſche ſie eines Tages umbringen werde. Dieſe Aeußerung 
lieferte der Zigeunerin Waſſer auf die Mühle. 
„Fürchte dich nicht, ich werde dir Helfen, 

ich habe mächtige Verbündete!“ — mit dieſen Worten zeigte das 
Weib der Magd zwei Holzfiguren, einen Hund und eine Puppe, 
und erklärte, der Hund ſei der Teufel, die Puppe ſei die Hexen⸗ 
mutter, die auf den Namen Anna Haider höre. Es ſeien ihre, 
der Zigeunerin Freunde und mit ihrer Hilfe könne ſie bewirken, 
daß der treuloſe Geliebte nicht ſeine einſtige Braut, ſondern ſich 
ſelbſt erſchieße. Dazu ſei allerdings die Zahlung einer Ver⸗ 


mittlungsgebühr von 60 Schilling nötig. Roſa zahlte. 


Nach einigen Tagen kam die Zigeunerin wieder und erklärte 
der Magd, der treulcſe Geliebte habe ſich zwar noch nicht ers 
ſchoſſen, aber ſie können einen Mann als Erſatz, dazu eine Hei⸗ 
ratsausſtattung und eine Wohnungseinrichtung direkt aus dem 
Paradies verſchafft bekommen; außerdem würde ſie am Tage der 
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dem Schwientochlowitzer Kreiſe an. Im Orte ſelbſt befindet ſich 
ein Kreisgericht, das jetzt in einen „Sond grodzki“ umgewandelt 
wurde. Weiter befinden ſich hier 7 polniſche und eine deutſche 
Volksschule und ein weibliches und ein männliches Gymnaſium. 
Der Schulraummangel wird in Ruda genau ſo drückend emp⸗ 
funden wie in anderen ſchleſiſchen Gemeinden. Der Ort ſelbſt 
iſt in jeder Hinſicht vornachläſſigt. Der gegenwärtige Gemeinde⸗ 
vorſteher, Dr. Kopiez, wohnt wicht in Ruda ſondern in Katto⸗ 
witz. Er weilt nur als Gaſt in Ruda. Zweifellos iſt das ein 
Uebelſtand, der nicht geduldet werden darf. Der Bürgermeiſter 
muß im Orte wohnen, wenn er ſich um die Bedürfniſſe des Ortes 
kümmern will. In Ruda wird auch deswegen gemurrt, und 
man ſchreibt die Vernachläſſigung des Ortes zum Teil dieſem 
Umſtande zu. Die Bautätigkeit ſtockt völlig. Die Gemeinde 
wollte eine Anleihe von 500 000 Zloty bei der Wofſewodſchaft 
aufnehmen. Sie wollte für dieſes Geld die Straßen in Ord⸗ 
nung bringen, ein Stadion und ein Verbandshaus bauen, erhielt 
aber nur 200 000 Zloty, und weiß nicht, was damit zuerſt an⸗ 
zufangen ſoi. An Häuſerbau kann ſelbſtverſtändlich nicht ge⸗ 
dacht werden. Ruda braucht dringend ein Schlachthaus, denn 
das, was in Ruda als Schlachthaus bezeichnet wird, dürfte viel⸗ 
leicht in Przelajla genügen, nicht aber für eine große Induſtrie⸗ 
gemeinde. Die Gemeinde hat ſich ſchließlich entſchließen müſſen, 
ein Schlachthaus zu bauen, was in dieſem Jahre geſchehen ſoll. 


In den letzten Wochen wurde in Ruda eine Beratungsſtelle für 


Mütter und Säuglinge mit einer Milchlüche und zwei Kinder⸗ 
krippen neu eröffnet. Die Valleſtremſche Bergverwaltung hat 
dazu die erforderlichen Räume zur Verfügung geſtellt und iſt 
auch ſonſt dabei behilflich. Ruda beſitzt einen Haushaltsplan 
von 1250 000 Zloty, doch verſchlingen das meiſte davon die Ver⸗ 
waltungskoſten. Eine Reform der Gemeindeverwaltung wäre 
ſehr zu wünschen. Die Gemeindevertretung in Ruda ſetzt ſich 
zur Hälfte aus Polen und Deulſchen zuſammen. Beide Teile 
bemſthen ſich das Beſte aus ſich herauszugeben, um den Intereſſen 
der Gemeinde zu dienen. Ir e 


Republik Polen 


Petrifau. (Zwei Leichen auf dem Eiſenbahn⸗ 
damm.) Auf der Eſſenbahnſtrecke Petrikau— Baby ereigneten 
ſich geſtern zwei Unglücksfälle. Gegen 5 Uhr nachmittags wurde 
der 21 Jahre alte Lein Krzeiuk, Fabrikarbeiter aus dem Dorfe 
Kozow, Gemeinde Voguflawice, von einem Zuge überfahren und 
auf der Stelle getötet. Krzeiuk kehrte aus Moszezenica zurück, 
wo er Bekannte zu ſeiner Verlobung eingeladen hatte. — Gegen 
8 Uhr abends wurde auf der Station Baby der Streckenwärter 
Jakubiec von einem Zuge überfahren. Jakubiec hatte auf der 
Statim von den Waggons Kohle geſtohlen. Plötzlich kam ein 


Heirat im Stalle ihres Dienſtgebers eine Milliarde in bar 
gleichfalls ein Geſchenk aus dem Paradies — vorfinden, wenn ſie 
zahle. Roſa frohlockte und rückte abermals mit dem Geld heraus. 

Einige Tage ſpäter kam die Zigeunerin außer ſich vor 
Freude angerannt und erzählte dem Mädchen, die Ausſtattung 
vom Paradies ſei ſchon unterwegs, aber leider ſei 

; am paradieſiſchen Wagen ein Nad gebrochen, 

die Reparatur koſte 50 Schilling. Roſa zahlte auch diesmal, 
drohte der Zigeunerin aber nach einigen weiteren Tagen 
mit einer Anzeige bei der Gendarmerie. — 

Die freche „Zauberin“ erwiderte, von dieſer Anzeige habe fie 
ſchon gewußt, der Teufel und die Hexe hätten ſich gerade wegen 
dieſes häßlichen Planes von ihr, Roſa, abgewandt. Auf einem 
Feld ſei fie, die Zigeunerin, vom Teufel verfolgt worden; der 
Höllenſohn ſei aber gefallen und habe ſich den Fuß gebrochen. 
Dafür habe ſie ihm 60 Schilling Schmerzensgeld und Heilungs⸗ 
koſten zahlen müſſen. Dieſe neueſte Geſchichte ging der Dienſt⸗ 
magd nun doch über die Hutſchnur; ſie lehnte die verlangte Zah⸗ 
lung ab. Die Zigeunerin ſchrie darauf wutentbrannt: „Wenn du 
nicht zahlſt, wird die Hexenmutter erſcheinen, dich mitnehmen und 

in ein Benzinfaß verwandeln. 

Die Zigeunerin erſchien noch einmal und erzählte ihrem 
Opfer, es werde die Ausſtattung und die Möbel an einem 
beſtimmten Abend auf dem Friedhofe vorfinden. Das Mäd⸗ 
chen gab ihr letztes Geld und einige Kleidungsſtücke her, die 
Zigeunerin verſchwand dann auf Nimmerwiederſehen. 

Vor „ ie zu ihrer Rechtfertigung: „Warum 
hat ſie alles geglaubt, die dumme Gans?“ Das Urteil 
lautete auf vier Wochen ſchweren Kerkers. 


— 
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anderer Zug angefahren und erfaßte ihn, noch che er zur Seite 
lpringen konnte. Ihm wurde der Kopf vom Rumpfe getrennt. 
Bei beiden Leichen wurden Polizeipoſten bis zum Eintreffen 
der Ane uch gehenden aufgeftellt. — 


Deufich-Oberichlefien 


Hindenburg. (Zwei Jahre Gefängnis für einen 
internationalen Taſchendieb.) Vor dem exweiterten 
Hindenburger Schöffengericht hatte ſich ein Bildhauer Kaſimir 
Botzlach aus Czenſtochau wegen Taſchendiebſtählen zu verant⸗ 
worten. Der Angeklagte kam mit einem Arbeiter aus Kattowitz 
über die grüne Grenze bei Ruda nach Hindenburg und führte 
mehrere Diebſtähle auf dem Hindenburger Wochenmarkt aus. 
Sein Komplize iſt bereits in Kattowitz abgeurteilt worden. 
Botzlach wurde zu zwei Jahren Gefängnis und wegen unbefug⸗ 
tem Grenzübertritt zu ſechs Wochen Haft verurteilt. Ex iſt . 
reits von verſchiedenen deutſchen Gerichten mehrfach vorbeſtra 
worden. 0 * 


Die neue Berliner Verkehrsordnung, die jetzt heraus: 
gegeben wurde, enthält Vorſchriften auch für Fußgänger 
und ſogar für Hunde. m 


Menſch und Hund in 10 Fairen 
mit Nummer, Scheinwerfer, Richtungsanzeiger, Signalhorn 
g And Stoßſtange. 
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Verſchwendung 


Wald. 
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„Alsdann“ — der Dachmoſer wuchtete ſich rülpfend hinter 
dem Tiſch hoch, an dem er feit der erſten Brotzeit mit den Vieh⸗ 
händlern taroliert hatte; „alsdann ...“ Und damit nahm er 
ſeinen Stecken aus der Ecke, ließ die ſchwere Pranke noch einmal 
wohlgefällig auf die rückwärtigen Rundungen der Kellnerin nie⸗ 
derfallen als er ihr den Betrag der Zeche hinſchob und verließ 
die rauchige Wirtsſtube. Draußen war ein ſonniger Oktober⸗ 
tag, und alles, was drei Sechſerl oder mindeſtens zwei Beine 
hatte, machte ſich für den Gang aufs Oktoberfeſt bereit. 

Von weitem ſchon erfüllte der Wohlklang der verſchiedenen 
Drehorgeln die Luft, der Duft der Steckerlfiſchbratereien kämpfte 
heroiſch gegen die benachbarten Brathändeln, und zwiſchen den 
Zelten und Buden ſchob ſich dichtgedrängt die Maſſe Menſch, in 
Wahrung heimatlicher Belange den Duft genoſſener Radi und 
unterſchiedlicher Biere ausſtrömend. Auch Dachmoſer wollte ſich 
der Ehrenpflicht, die Bräuzelte der Reihe nach zu abſolvieren, 
nicht entziehen, ohne darum im Zirkus und in den anderen 
Attraktionen, ſo weit das möglich war, auf weitere Labung durch 
den gewohnten Stoff zu verzichten. Nochmal und nochmal wech⸗ 
ſelte er einen Geldſchein aus ſeiner gutgeſpickten Brieftaſche. 
Die war ihm heute von der Militärverwaltung friſch aufgefüllt 
worden: Für eine Heulieferung, an der freilich die Pferde 
einmal keine Freude haben würden. Für den Dachmoſer aber 
hatte ſich das muffige Zeug in freilich auch nicht ſehr ſaubere 
Geldſcheine verwandelt, die immerhin den Vorzug hatten, daß 
man fie in richtiges Silbergeld umwechſeln konnte, das in 
den geſchwollenen Hoſenſäcken wohlhabend klimperte. Und alſo 
tat auch der Dackhmoſer — denn der Bauer weiß nicht nur gern, 
ſondern hört's auch gern, wenn er Geld hat. Und er hat nichts 
dagegen, daß es auch die anderen hören. Mochten ſie ſich giften, 
die Stadtleut, die notigen! Er ſchob die Pranken in die 
Taſchen. Hand vom Sack! Na, ihm kam ohnehin keiner ran. 

Später, am Nachmittag, ſegelte der Dachmoſer mit ſchwerer 
Schlagſeite durch die immer mehr anwachſende Menge. Keiner 
kümmerte ſich viel um den Geſcherten, die meiſten hatten mit 
eigenem Rauſch und eigener Luft genug zu tun. And jo merkte 
niemand, daß hinter dem großkopfeten Dachmoſer zwei unſchein⸗ 
bare Trabanten zogen: Ein magerer zehnjähriger Bub und ein 
17 jähriges Mädel, das fürſorglich hinter dem Buben herzog. 
So harmlos ſahen die beiden aus — und doch machten ſie ſich 
andauernd ſchwerer Delikte ſchuldig. Denn des Dachmoſers 
Hoſentaſche hatte heimtückiſch im ſtkllen ein Loch gekriegt, und 
Stück um Stück träufelte der ſilberne Segen in den Sand des 
Weges, während oben drauf die ſchweren Pratzen des Dachmoſer 
treue Wacht hielten. Und wieder und wieder bückte ſich der 
magere Bub, von der Schweſter ſorglich gegen die Blicke der an⸗ 
deren geſchützt, und ſteckte Fünfziger, Markeln und Taler in die 
Hand der Schweſter. s 
Es war — ach, es war für die Geſchwiſter ſchöner als ein 
Traum! Denn als ſie endlich in eine Seitengaſſe abſchwenkten, 
nicht, weil der ſilberne Segen zu Ende war, nicht, weil ſie Ge⸗ 
wiſſensangſt gekriegt hatten, ſondern nur, weil fie, wie alle 
Stiefkinder des Glücks, ein tiefes Mißtrauen gegen ſein 
Schelmenlächeln hatten — als fie da in einer füllen Ecke die 
Beute überzählten, da hatten fie faſt 25 Mark beiſammen, 25 
Mark — jo viel, wie das ſpitzſckultrige Mädel in der Papier⸗ 
fabrik zuſammen mit der Mutter daheim an der Nähmaſchine in 
zwei Wochen zuſammen verdienten! Den Kindern ſchwindekte 
ſchier. : + 

Aber nun iſt es betrübſam zu berichten. Die beiden eilten 
keineswegs, wie es zu einer rührenden Geſchichte gehört, nach 
Haufe zu dem hungernden Mütterlein, ſondern ſtrebten, ohne 
daß eine weitere Verſtändigung nötig war, zuſammen dem näch⸗ 
ſten Bräuzelt zu Bratwurſt! Eine ganze für jeden! Und ein 
Maß Bier für beide! Denn ihr ganzes Kapital, mit dem ſie 
aufs Oktoberfeſt gezogen waren, hatte 30 Pfg. betragen, und 
die hatten ſie bis auf einen Sechſer verſchlemmt. Für ein Sehr 
ſerl Lebtuchen, für ein Sechſerl Kokusnuß urd für 15 Pfg. Bil⸗ 
dung. Denn ſie hatten ſich den „Seelöwen“ angeſehen. Frei⸗ 
dich war das eine große Enttäuſchung geweſen, den der Seelöwe 
erwies ſich als ein Seehund, der apathiſch aus jeinem Bottich 
glotzte. „Wie der Herr Gſtettner aus m Fenſter,“ hatte der Han⸗ 
ſel gemeint, und beinah hätt er ſich mit ſeiner Schweſter ent⸗ 
zweit, denn er hatte eigentlich für den Flohzirkus geſtimmt. 

Und erſt als fie ſich mit Bratwurſt und Salzſtangerlu jo an⸗ 
gefüllt hatten, daß wahrhaftig nichts mehr in den Magen ging, 
achten ſie ans Weitergehen; jetzt waren fie erſt für die geiſtigen 
und künftleriſchen Verlockungen der Feſtwieſe zugänglich. Sie 
bewunderten Esmeralda, die ſchwerſte und ſchönſte Rieſendame 
der Welt, die laſſowerfenden Cowboys und die Tigerdreſſuren — 
denn nun reichte das Geld ja weiter, als nur zum Flohzirkus. 
Schließlich konnte man alle Tage einen Floh, aber nicht mal 
alle Sonntag einen Tiger haben, wie der Hanſel meinte. Und 
dann erſt dachten fie ans Nachhauſegehen. Aber fie wollten 
nicht mit leeren Händen kommen. And ſie kauften alle Herrlich⸗ 
keiten, nach denen ſie ſich ſo oft vergebens geſehnt hatten: 
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Kokusnuß, eine ganze, und große grüne Melonen, und Pfeffer⸗ 
kuchen und anderen Kuchen, und ein Trumm Geräuchertes — 
und immer noch waren an 20 Mark da! Da haben ſie erſt be⸗ 
griffen, wie reich doch die reichen Leute ſind: Denn, wenn man 
mal erſt ordentlich Geld hatte, dann wurde es, ſcheint's, gar 
nicht mehr alle. 

Dann zogen ſie nach 


Haus. Und als ſie der Mutter das 


Geld auf den Tiſch legten, da haben ſie freilich nicht geſagt, wie 


nah hinter dem Verlierer ſie den Silberſegen aufgeleſen haben. 
Aber die Mutter hat auch nicht danach gefragt. Sie hat nur auf 
das viele Geld geſchaut, das ſie in langer Zeit ſchon nicht mehr 
zuſammen gesehen hatte. Und dann hat fie was Schreckliches 
getan, was wieder mal beweiſt, wie hoffnungslos leichtſinnig 
nun mal das „gewöhnliche Volk“ iſt: Sie iſt mit den beiden 
Kindern nochmal auf die Feſtwieſe gegangen, und alle drei zu⸗ 
ſammen haben wohl an die zwei Mark verſchlemmt. Und am 
nächſten Tag noch hat fie nicht gearbeitet, ſondern iſt rausge⸗ 
fahren und hat dem Vater ein Porzellanbüchel aufs Grab be⸗ 
ſtellt, grad wie die Frau Hausbeſorgerin ihrem Jungen hinge⸗ 
legt hatte. Bettelmannshochmut — wo die Leut' ſonſt nix zu 
brechen und zu beißen hatten! 

Ja, und richtig: Wenn das Glück mal eine gute Laune hat. 
Alſo am Abend hat doch der Hanſel im Glückshafen noch einen 
richtigen, fürnehmen Regulator gewonnen, und ganz triumphie⸗ 
rend ſind fie damit nach Haus gezogen. Aber Hochmut kommt 
vor dem Fall: Ein Jahr darauf, da war der Regulator ſchon 
im Pfandhaus verfallen, diefer Regulator, der mit feinem hel⸗ 
len Schlag der Frau Hausbeſorgerin reinweg die Schwindſucht 
an den Hals geärgert hatte. Und langſam verklang die Mär 
von dem Oktoberfeſt, das ſich die drei geleiſtet hatten, ſtatt brav 
alle Pfandzettel auszulsſen und mit dem Gelde den Grundſtein 
zur erſten Million zu legen. 

Der Dachmoſer aber guckte am näckſten Tag in Hoſenſack und 
Brieftaſche nach: Sakra — zwei Hunderter waren ſeit geſtern 
alle geworden! Aber zünftig war's geweſen! Und ſelig ver⸗ 
klärte ein Lächeln ſeine Züge, wenn er an das gute Bier, den 
ſcharfen Radi und die handfeſte Kellnerin im Löwenbräuzelt 
dachte. 


Ein „"altblütiner* Filmſchauſpieler 
Nicht Dichtung, ſondern Wahrheit: In Amerika iſt es gelunzen, 
einen Froſch filmphotographiſch aufzunehmen und nun werden 
ſeine Bewegungen auf der Leinwand getreulich wiedergegeben. 


Aus der guten alten Zeit 


Die Herren von „Gottes Gnaden“ 


Was einmal alles in Deutſchland „Fürſt von Gottes Gna⸗ 
den“ war, läßt ſich daraus ermeſſen, daß einer von ihnen über 
ganze zwölf Untertanen und einen Juden gebot! Da darf es 
denn nicht wundernehmen, daß das ſtehende Heer eines etwas 
beſſer geſtellten Herrſchers aus einem Oberſten, zwei Hauptleu⸗ 
ten, ſechs Leutnants und einem Huſaren beſtand! Und das 
ſchöne Lied von Lippe⸗Detmold, der wunderſchönen Stadt, iſt 
ſicher in dieſer Zeit entſtanden. Heißt es doch darin: „Lippe⸗ 
Detmold, eine wunderſchöne Stadt, darinnen ein Soldat...“ und 
zum Schluß klagt der „große General“: „Womit ſoll ich führen 
einen Krieg, wenn mein Soldat iſt tot?!“ Auf die Idee, ihre 
eigene Perſon in den Krieg zu führen, kamen die Generale ſchon 
4a en SEE 3 

Was die Bevölkerung dieſer Kleinſtaaten aber für Laſten zu 
tragen hatte, kann man ermeſſen, wenn man weiß, daß der Mark⸗ 
graf von Baden⸗Durlach ſich in Karlsruhe 160 Gartenmädchen 
hielt, mit denen er unzählige Kinder in die Welt ſetzte! Die 
Koſten für eine derartige Hofhaltung konnten ſelbſtverſtändlich 
nicht aus den noch ſo hohen Steuern allein beſtritten werden, 


und ſo verhandelten die Fürſten eben dann ihre Untertanen als 


Schlachtvieh, d. h. 
Staaten. 5 

Nach den ſogenannten Befreiungskriegen ſollten die Fürſten 
dann freilich ihrem getreuen Volke eine Verfaſſung geben, das 
war dem braven Volke ja nicht nur von den liebevollen Landes⸗ 
vätern verſprochen worden, ſondern auch im Artikel 13 der 
Bundesverfaſſung feſtgelegt. Aber man hatte, wie ſo oft, ver⸗ 
geſſen, dieſem Artikel 13 gleich die Ausführungsbeſtimmungen 
beizufügen, und fo beglückte der Fürſt von Liechtenſtein z. B. 
ſeine 5546 Untertanen mit einer Verfaſſung, die beſtimmte, daß 
die Stände und die Landesmannſchaft künftig über den Etat 
des Fürſtentums beſchließen ſollten. Die Landsmannſchaft aber 
ſollte beſtehen aus denjenigen Untertanen, die von ihren in 
Liechtenſtein liegenden Gütern 2000 Gulden Steuern zahlten, 
über 30 Jahre alt und — nach dem Zeugnis fürſtlicher Beamter 
— von verträglicher Gemütsart waren. Aber ſelbſt dann durften 
fie nur darüber beſchließen, wie die im fürſtlichen Etat aufge 
stellten Summen aufgebracht werden ſollten. Abſtriche zu machen, 
war ihnen nicht geſtattet! 5 

Ein Gutes freilich hatte dieſe Kleinſtaaterei: Nirgends 
wurde ſo wie in dieſen kleinen Staaten die Ehrfurcht vor dem 


als Soldaten an größere, kriegführende 


Vas ſchwediiche Kronprinzenpaar 
n der Mitte) beſuchte die Ausſtellung für Oſtafiatiſche Funjt in der Berliner Akademie der Künſte. 


Schilddrüſengewebe hervorruft, 


Phantom der fürſtlichen Macht untergraben. Nicht nur in 
Mecklenburg⸗Strelitz ſangen die niederträchtigen Straßenlüm⸗ 
mels Spottverſe auf ihren erlauchten Herrſcher, wenn auch der 
auf Adolph Friedrich beſonders ſchön iſt, wie ihn uns Fritz 
Reuter überliefert: „Dörchleuchting iſt von Gottes Gnaden, 
hett drei Poor Strümp und doch keen Waden!“ 

Auch in den anderen kleinen Fürſtentümern wurde durch die 
Bettelhaftigkeit des fürſtlichen „Prunkes“ ein geſunder demokra⸗ 
tiſcher Geiſt großgezogen, und wie er ſich auswirkte, beweiſen 
zwei Anekdoten aus Schwarzburg⸗Rudolſtadt. Die eine ſpielt 
ſchon zurzeit der Befreiungskriege. Da kam eine Alte zur 
e e von ee und 2 e, ihr doch zu helſe 
a S0 reilomme. „Heern da Id ch ni 
meinte die, „mei Sohn is ja auh iin Keie Na Freie 
die alte Frau, „Ihrer hat boch niſcht weiter zu dun, meiner is 
aber Leinewäber!“ Aber noch der vorletzte Fükſt von Schwarz⸗ 
burg⸗Rudolſtadt bekam mal von einem Untertan eine reſpektloſe 
Antwort. Der Fürſt ging viel ſpazieren und war beſonders ſtolz 
darauf, daß ihn jeder ſeiner Untertanen kannte und grüßte. 
Einmal begegnete ihm ein alter Holzarbeiter, der aber keine 
Miene machte, ihn zu grüßen. So ging der „Ferſcht“ auf ihn 
zu: „Kennt 'r mich nich? Ich bin doch Eier Ferſcht?“ „Sooo?“ 
knurrte der Alte. Dann nahm er die Pfeife aus dem Munde 
und fügte hinzu: „A ſcheens Pöſtche, das halte Se nur feſte!“ 
Der alte Ferſcht hat freilich das „Pöſtche“ noch behalten können 
— ſeinen Nachfolger aber fegte mit all ſeinen Standesgenoſſen 
der Novemberſturm von feinem Platz. Und ein bißchen friſcher 
als in der „guten, alten Zeit“ iſt die Luft in Deutſchland ſeitdem 
doch geworden. 


Künſtlich erzeugte Lungen 


Daß man einem Tier, das zeitlebens durch Kiemen atmet, 
auf künſtlichem Wege Lungen anzüchten kann, iſt gewiß eine der 
erſtaunlichſten Tatſachen, die die Naturforſchung entdeckt hat. 
Es handelt ſich dabei um den Axolotl, einen dunkelfarbigen 
Molch aus Mexiko, den zum erſtenmal Alexander von Humboldt 
nach Europa gebracht hat. Es erregte im Jahre 1865 das größte 
Aufſehen, daß der franzöſiſche Gelehrte Dumeril an cinigen 
Axolotl⸗Larven die freiwillige Umwandlung in einen lungen⸗ 
atmenden Landlurch beobachtete. Dumeril verſuchte dann bei 
den Tieren die Umwandlung in die Landform durch mehrfaches 
Abſchneiden der Kiemen zu erzwingen, aber erſt einer Mitar⸗ 
beiterin des großen Biologen Weismann, Marie von Chauvien, 
glückte es, die Axolotl⸗Larven in Lungenmolche umzuwandeln. 
Die Tiere mußten in ganz ſeichtem Waſſer leben, ſo daß ſie faſt 
bei jeder Bewegung mit dem Kopf herauskamen; der Boden 
war ſchräg, ſo daß die Tiere ſehr leicht an Land gehen konnten; 
ausgekoches luftarmes Waſſer erſchwerte außerdem die Kiemen⸗ 
atmung und regte zur Entwiglung der Lungen an. Nunmehr iſt 
aber noch ein anderes einfacheres nr gefunden worden, um 
die Axolotl⸗Larve in einen Lungenmolch umzuwandeln, wie Dr. 
Kuhn in der Frankfurter Wochenſchrift „Die Umſchau“ ausführt. 
Nach den Forſchungen von C. O. Jenſen braucht man den Tieren 
nur Schilddrüſen als Futter zu geben, um dieſe Wirkung zu er⸗ 
reichen. Die Drüſen können von jedem beliebigen Tier ſtammen. 
Der geheimnisvolle Reizſtoff, den die Schilddrüſe an das Blut 
abgibt, ruft die Umwandlung eines mit Kiemen atmenden Waſ⸗ 
ſertieres in ein Landtier mit Lungen hervor. Man benutzt dazu 
am beſten das Thyroxin, das der amerikaniſche Forſcher Kendall 
1914 aus einer großen Menge Schilddrüſen in einer kleinen Dos 
ſis hergeſtellt hat. Dieſer kriſtalliſierende Stoff führt ſchon in 
kleinſten Mengen alle die Erſcheinungen herbei, die ſouſt das 
denn das Thyroxin ſtellt das 
Hormon der Schilddrüſe dar. Wenn einem 20 Gramm ſchweren 
Axolotl nur ein Zehntel Milligramm Thyroxin in die Bauch⸗ 
höhle geſprizt wurde, dann begann ſchon nach 11 Tagen die Um⸗ 
wandlung und nach einigen Wochen hatte das Tier Lungen. 
Nach einer Einſpritzung von einer ſo ungeheuren geringen Menge 
wie ein Dreihundertſtel Milligramm war die vollſtändige Aus⸗ 
bildung zum Landtier in fünf bis ſechs Wochen erreicht. Ein 
Taufendftel Milligramm brachte dasſelbe in einem halben Jahr 
hervor. Man erkennt daraus die wahrhaft wunderbare Wirk⸗ 
ſamkeit dieſes Stoffes, deren Grund uns noch nicht genauer Des 
kannt iſt. 


machen! 


u 


Chicago in Oldenburg 


Ein Veſuch im größten Schlachthaus Europas — Vom Schlachthaus bis zum Kühlraum in 10 Minuten 


Die Arbeiterſchaft kennt Uptain Sinclairs „Sumpf“, dieſe 
grandioſe Symphonie des Entſetzens aus den Schlachthaushöllen 
des jungen Chicago, Wer das Buch ſchließt, meint tagelang noch 
das Geröchel zuckender Tierleiber, den Peſthauch faulender Ab⸗ 
fälle, die Roheit vertierter Metzger um ſich zu ſpüren. Ein ſol⸗ 
ches Großſchlachthaus beſichtigen? Nicht um die Welt! Und mag 
es ſich heute bei uns noch jo harmlos als Fleiſchwarenfabrik aus⸗ 
geben, mag es durch feine Ausmaße als größte Fabrik ihrer Art 
auf dem ganzen Kontinent auch unſere Neugier anreizen, mag es 
als Eigentum und Leiſtung der organiſierten Arbeiterſchaft eine 
Beſichtigung durch uns geradezu erfordern: ein Schlachthaus iſt 
und bleibt eben ein Schlachthaus. Je größer, umſo greulicher! 
In dieſer inneren Haltung, ganz Abwehr und ganz Wider⸗ 
wille, tritt man in das große Tor des großen Gebäudekomplexes 
ein, der, an der Bahnlinie Oldenburg—Oſtfriesland—Holland 
gelegen, den modernſten und leiſtungsfähigſten Fleiſchwaren⸗ 
betrieb Europas darſtellt. Hoch über all den Dächern und Hallen 
hält ein maſſiger Turm das Wahrzeichen der Fabrik gereckten 
Armes empor: das G. E. G.: jeder Arbeiterjunge weiß, das heißt 
Großeinkaufsgeſellſchaft deutſcher Konfumvereine, Die Fabrik 
gehört, wie Dutzende anderer, den organiſierten Konſumenten, 
gehört der deutſchen Arbeiterſchaft. ; 


Wenn ein Maſſenſchlachthaus nichts anderes als ein irdiſches 
Inferno ſein kann, ſo hat es dieſe Oldenburger Hölle — das iſt 
der erſte Eindruck — zum mindeſten ſehr geſchickt verſtanden, ihr 
wahres Geſicht zu verbergen. Trotzdem voller Betrieb herrſcht, 
ſehen wir zunächſt nichts als eine Reihe peinlich ſauberer, ge⸗ 
fälliger Klinkerfronten, die um einen gepflegten Gartenhof grup⸗ 
piert ſind. Nirgends Lärm, Geruch oder Unordnung. Kein Kin⸗ 
derſſ ielplatz kann friedlicher fein. a 

Wir biegen um eine Ecke; das Bild wandelt ſich. An einer 
Rampe wird Waggon um Waggon voller grunzender Borſten⸗ 
träger ausgeladen. Bauernwagen, die wahre Ungeheuer von 
Landſchweinen tragen, raſſeln heran. Bald ſind die Buchten an⸗ 
gefüllt mit quiekendem Gewimmel. RR 

Treiber drängen die Tiere bis an die Tür der Totenkammer, 
hinter der die Schlächter warten. Das alſo iſt die Schlachthalle! 
Ein Schwein nach dem andern zwängt ſich durch die Tür in einen 
ſchmalen Trog hinein. Sobald es darin iſt, fällt der Boden 
weg, ſo daß ſich das Tier gewiſſermaßen feſtklemmt. Ein mäch⸗ 
tiger Schlag mit dem Bolzenhammer vor den Kopf: lautlos ſackt 
es zuſammen. Ein Tier nach dem andern; Dutzende, Hunderte. 
Dreihundert durchſchnittlich an jedem Schlachttag. i 


Der Trog dreht ſich; das betäubte Tier rollt auf den Boden. 
Ein zielſicher Stich in die Halsſchlagader. Eine dicke Fontäne 
dunklen Blutes ſchäumt in ein Becken. Ein paar Zuckungen noch, 
und ſchon rollt der Kadaver in einen Brüßhbottich mit ſitdendem 
Waſſer. Dort wird er von Walzen erfaßt, deren Gummileiſten 
im Nu alle Boriten vom Körper abſtreifen. Nach ein paar 
Augenblicken bereits fällt er blitzſauber auf die geneigte Ebene 
eines langen Tiſches hinab, wo flinke Hände die letzten Borſten 
abſchaben und die Klauen entfernen. Im Weiterrollen werden 
die Hinterbeine an den Haken einer Laufkatze befeſtigt, die an 
einer Gleitſchiene hängt. Ein Tier nach dem andern wird hoch⸗ 
gezogen. Langſam ſchiebt ſich die Laufkatze auf der Schiene wei⸗ 
ter. Rechts und links ſtehen Metzger. Jeder macht mit tauſend⸗ 
fach geübter Hand ſeinen Schnitt. Ein einziger Meſſerzug: die 
Bäuche klaffen auf. Nach beiden Seiten hin klatſchen Därme 
und Magen, Lungen und Zunge, jedes an ſeinen Platz. Tier: 
ärzte kontrollieren die Stücke und ſondern die Proben aus, die 
auf Seuchenträger hin unterſucht werden. Ein paar Griffe, ein 
paar Hiebe noch: rechts und links baumelt je ein halbes 
Schwein, ſauber präpariert und ausgeweidet. Kalte Luft ſchlägt 
uns entgegen; die halbierten Tiere wandern in den Kühlraum. 
Hier iſt vorläufig Schluß mit der Verarbeitung. Wir ſehen auf 
die Uhr. Faſt unglaublich!: vom Schlachthaus bis zum Kühl⸗ 
raum kaum faſt 10 Minuten! 

Arbeitsteilung und Maſchine 


beſtimmen auch weiterhin 


Tempo und Form der Fleiſchverarbeitung. Das Säubern und. 


Präparieren der Därme, das Mahlen der Wurſtfleiſchſorten, das 
Abfüllen, Abbinden und Abtrans portieren der Würſte, alle dieſe 
und hundert andere Dinge gehen peinlich ſauber und in wirbeln⸗ 
der Geſchwindigkeit von ſtatten. Dabei darf nicht etwa nach der 
Schablone geliefert werden. Die Oldenburger Fabrik muß allein 
etwa 100 Sorten Wurſt herſtellen, um den Wünſchen ihrer Ab⸗ 
nehmer in halb Deutſchland gerecht werden zu können. 

Zwei Bilder ſind es, die ſich hier einprägen. Eine Reihe 
von Maſchinen füllt Frankfurter Würſtchen ab. Preßluft drückt 
das Hackfleiſch in die Därme. Jede Maſchine kann in 5—6 
Stunden 1000 Pfund liefern! Die Produktion erfolgt hier ſo 
ſchnell, daß das Auge kaum mitkommt. An einem Tiſch werden 
Büchſenſchinten bearbeitet. Allein zum Herauslöſen des Knochens 
bat man hier mehrere Leute hintereinander aufgeſtellt, von denen 
jeder nur einen beſtimmten Schnitt ausführt, bis der letzte den 
Knochen mühelos entfernen kann. Selbſtverſtändlich iſt nicht zu⸗ 
letzt dieſe Aufteilung des ganzen Arbeitsprozeſſes das Geheimnis 
des Erfolges der Fabrik. . 


Wir wandern von einer Abteilung des Betriebes in die an⸗ 
dere. Salzereien, rieſige Räucherböden, Trockenkammern, Vor⸗ 
ratsräume, Doſen⸗ und Kiſtenfabrikation, Expedition, Labora⸗ 
torien, Büros, Speiſeräume, Bäder, Schuhmacherei, Wäſcherei: 

r ganze Apparat eines modernen Großbetriobes. Nirgends 
te, Unordnung oder gar unverarbeitete Altbeſtände. Lauter 
helle, luftige Räume. 


In den Laboratorien ein halbes Dutzend Fleiſchbeſchauer, de⸗ 


ten Arbeit garantiert, daß die Waren ſeuchenfrei ſind. Das ge⸗ 
late, Perſonal erhält täglich ein Bad. Nur geſunde Leute wer- 
den eingeſtellt; ärztliche Kontrolle erfolgt jeden Monat. Die Ar⸗ 


beitskleidung, vom Betrieb geliefert, wird bis zum letzten Stück 


in den Umkleideräumen emf fangen und wieder abgelegt; die 
Reinigung beſorgt der Betrieb ſelbſt. Selbſtverſtändlich muß der 

indruck einer ſo weit getriebenen Hygiene in Verbindung mit 
der ganzen Arbeitsmethode jedem Beſucher die Ueberzeugung auf⸗ 
drängen, daß dieſe Oldenburger Fleiſchwaren abfolut einmehdfrei 


Wir erbitten uns ein paar Zahlen, die uns einen exakten 
egrifj von der Bedeutung der Fabrik geben ſollen. Die ver⸗ 
antwortlichen Leiter, Oldenburger nd Hamburger Angeſtellte der 
6. E. G., von der Pike auf im Genoſſenſchaftsweſen empor⸗ 
gedient, geben uns vorbildlich klare und knappe Auskunft. 
1500-1800 Schweine und 100120 Rinder pro Woche ver⸗ 
arbeitet Oldenburg augenblicklich. Kein anderer gleichartiger 
etrieb in Deutſchland oder im übrigen Europa kommt an dieſe 
h w Hergg. Im vergangenen Jahr, dem erſten Betriebsjahr, 
N dem das Werk, zudem durch große Umbauten und Umſtellungen 


ark in ſeiner Leiſtungsſähigkeit beſchränkt war, And immerhin. 
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zwei Drittel der Eigenfabrikation der G. E. G.⸗Fleiſchwaren⸗ 
fabriken überhaupt. Das nächſte Ziel iſt eine Verdoppelung dies 
ſer Menge. 

Ob die Leiſtungsfähigleit des Betriebes dazu ausreicht? 
Durchaus! Die Fabrik kann pro Tag ſchon jetzt 500 Tiere ver» 
arbeiten. Das Schlachthaus iſt für 1500 Schweine pro Tag be⸗ 


Der Rieſenbrand in Konftantinopel 


der in der Nacht vom 21. zum 2. Januar wütete und durch heft igen Schneeſturm genährt wurde, vernich 
8 i RR fern des Griechenviertels Tatavala. 
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Das Sächſiſche Juſtizminiſterium hat auf Grund genauer Er⸗ 
hebungen über die zum Tode verurteilten Perſonen reiches ſta⸗ 
tiſtiſches Material herbeigeſchafft und es der Leipziger juriſtiſchen 


Fakultät zur Bearbeitung und Veröffentlichung überlaſſen. In 


der Monatsſchrift für Kriminalpſychologie veröffentlicht der Leip⸗ 
ziger Proſeſſor Dr. Franz Exner einen aufſchlußreichen Artikel 
über Mord und Todesstrafe in Sachſen von 1855 bis 1927. Der 
Artikel iſt ein Beitrag zur Pſychologie des Mordes und zum 
Vollzug der Todesſtrafe. 

Die Geſamtzahl der in der Zeitſpanne von 1885 bis 1927 ver 
urteilten Perſonen betrug 217. Darunter befanden ſich nur zwei 
wegen bes mit Todeserfolg und einer wegen Brandſtiftung 
mik Todeserfolg. Das Alter von 21 bis 25 Jahren ſtellte die 
größte Zahl der zum Tode Verurteilten (59), dann folgte das 
Alter von 23 bis 30 Jahren (44), Einander die Wage hielten 
die Altersſtufen 18-20, 2195, 35-40 Jahre, mit je 29, 27 und 


28. Fällen. Ein plötzliches Abnehmen von Morden zeigt das 
g : 


Alter von 41—45 Jahren. Hier wurden nur 7 Perſonen zum 
Tode verurteilt. 
Wie nicht anders zu erwarten, lieferten die Ledigen mehr 
Todeskandidaten als die Verheirateten. Die Zahl der erſteren 
war 112, diejenige der letzteren 82. Nach der Art der Motive 
waren zu unterſcheiden 85 Raubmorde, 115 Leidenſchaftsmorde 
und 10 Sexualmorde. 31 mal wor das Opfer der Ehemann, 
20 mal das eheliche Kind, 22 mal das uneheliche, 17 mal die Ge⸗ 
liebte. Gerade bei der Ermordung der Kinder durch die Eltern 
ſpielt die wirkikhaftliche Not eine hervorragende Rolle. Bei der 
Tötung der unehelichen Kinder iſt es öfters neben der wirtſchaft⸗ 
lichen auch die morgliſche Not: Scham, Furcht. Unter den 17 
Geltebtenmorden waren es fünfmal ſchwangere Geliebte, die den 
Mördern zum Opfer fielen. Nur ein Mord iſt auf politiſchen 
Fanatismus zurückzuführen, zweimal waren Gefängnisaufſeher 
Opfer von Gefangenen geworden. a 

Beſondere Berückſichtigung verdienen die jugendlichen Mör⸗ 
der und Frauen. Bezeichnend für die erſteren iſt, daß von 29 
Verurteilten im Alter bis zu 20 Jahren 15 einen Raubmord be⸗ 


72 Jahre zu Todesurteilen führten, vier auf dies jugendliche 


Schneeſchuhe für Pferde f 
eine Art breiterer Hufe, wurden von einem ſchwediſchen Huf⸗ 
0 ſchmied hergeſtellt, deſſen Erfindung das Einfinten der Pferde in 
N 000 Schweine und 3000 Rinder geſchlachtet worden. Der Wert tiefen Schnee erſchweren ſoll. — Wie lange wird es noch dauern, 
der erzeugten Jleiſchwaren betrug 18 Millionen Mark, d. h. etwa bis ein findiger Kopf auf Schlittfhuhe für Pferde verfällt? 


gangen hatten und das von 10 Sexzualmorden, die während der. 


rechnet! Eine verdoppelte Ausnutzung gemährleiſtet natürlich 
eine noch beſſere Rentabilität als heute. e . 
Uptain Sinclairs künſtleriſche Phanta ie und ſein ſoziales 
Gewiſſen würden in Oldenburg nichts finden, was an ſeinen 
Blutſumpf in Chicago zu erinnern vermöchte. Er könnte hier nur 
das hohe Lied der Arbeit ſchreiben, einer Arbeit, die ein üher⸗ 
zeugender Beweis für die Ueberlegenheit der o niſierten Ge⸗ 
meinwirtſchaft gegenüber der desorganiſierten ° rivatwirtſcha 
ft. Stolz leuchtet vom hohen Turm des Werks das G. E. G. 
über das weite Land hinüber. G. E. G.: das heißt Zukunftsform 
der deutſchen Wirtſchaft. 8 


Das Todesurteil der Todesſtrafe 


Ein intereſſanter Ueberblick — Das Milieu hat Schuld — Mord und Todesitrafe in Sachſen 


Alter fielen. Auf die 34 Mörderinnen kamen nur 4 Raubmorde, 
14 uneheliche und 7 eheliche Kinder fielen ihnen zum N 
ner 1 Enkelkind, 5 mal der Gatte, 1 mal der Verlobte. Die Kri⸗ 
minalität der Frau bewegt ſich ſomit in der Hauptſache inner⸗ 
halb der Familie. 2 

Verſucht man ſich ein Bild über die zeitliche Entwicklung der 
Mordkriminalität zu machen, ſo ergibt es ſich, daß ſie zwiſchen 


1899 und 1993 mit 2,8 auf 1 Million der Bevölkerung über 18 


Jahre am niedrigſten ſtand und in den Jahren 1789 bis 1888 mit 


132 am höchſten. 


i 


ch intereſſanter als die hier getroffenen Feſitellungen ſind 

die Schlüſſe, die aus der Gnadenpraxis in bezug auf * 5 
Tode Verurteilten von Profeſſor Exner gezogen werden. rade 
im gegenwärtigen Augenblick, da der Deulſche Reichstag vor der 
endgültigen Entſcheidung ſteht, ob die Todesſtrafe abgeſchafft 
werden ſoll oder nicht, erſcheinen die ſächſiſchen Zahlen beſonders 
zeitgemäß. Sie ſtellen ſich wie folgt dar: in den 85 Raubmord⸗ 
fällen gab es 29 Vollſtreckungen; in den 116 Leidenſchaftsmord⸗ 
fällen 18. in den 10 Sexualmorden 5. Somit kann auf 2 Sexual⸗ 
morde eine Hinrichtung und auf drei Raubmorde und ſechs Lei⸗ 
denſchaftsmorde gleichfalls je eine Hinrichtung. Hingerichtet 
wurden u. a. die zwei Mörder, die die Gefängnisaufſeher getötet 
haben, begnadigt wurden ſämtliche Kindesmörder, ſowohl die 
Väter wie die Mütter, desgleichen, mit einer einzigen Ausnahme, 
ſämtliche 34 Mörderinnen, darunter auch dis vier Raubmörde⸗ 
rinnen. Die einzige Enthenptete war die bekannte Giftmörderin 
Grete Beyer. Unter den Hingerichteten befanden ſich auch ſechs 
im Alter von 20 Jahren; 6 Sexualmörder und 3 Raubmörder. 
Welchen Schwankungen war aber die Gnadenpraxis unter⸗ 
worfen. Von 1855 bis 1864 wurden von 8 Todesurteilen 8 voll⸗ 
ſtreckt. Im Jahre 1865 hörte Überhaupt jede Vollſtreckung auf; 
am 1. Oktober 1888 wurde die Todesſtrafe abgeſchafft; am 1. Jar 
nuar 1871 nach der Annahme des Sttafgeſetzbuches für den Nord⸗ 
deulſchen Bund erhielt ſie in Sachſen zwar wieder Geltung, wurde 
aber bis zum Jahre 1880 nicht angewandt. In ſämtlichen 40 
Fällen kam es während dieſer 17 Jahre zur Begnadigung. Im 


Jahre 1881 wurde nach dieſer langen Unterbrechung ein 34 jähri⸗ 


er Raubmörder hingerichtet, der ſein Opfer nach der 3 
ſchardet hatte. Bis zum Jahre 1919 fielen von 107 zum 
Verurteilten 44 dem Henker zum Opfer; allein im Jahre 
vier: die Kriegszeit hatte zu einer Vermehrung der Morde ge⸗ 
führt. Von 1919 bis 1927 gab es 40 Morde und keine Hin⸗ 
richtung. 2 5 
Wie hat fi nun die Gnadenpraxis auf die Mordkriminali⸗ 
tät ausgewirkt? Profeſſor Exner kommt zu folgenden Schlüſſen: 
die Wiedereinführung der Todesſtrafe hat keine unmittelbare 
günſtige Wirkung gehabt. Die Abſchaffung der Todesſtrafe keine 
unmittelbar ungünſtige Wirkung auf die rdkriminalität. Mit 
anderen Worten: die ſüchſiſchen Zahlen haben bereits die ſeit 
langem gelannte und 3 vor kurzem geſtorbenen Profeſſor 
Liepmann in bezug auf verſchiedene Staaten Europas feſtgeſtellte 
Tatſache beſtätigt: Die Mordkriminalität ſteht in keiner Ber 
ziehung zur Vollſtreckung der Todesſtrafe. R 


Um einen Hund x 

Die Geſchichte eines Haſſes. 
Als dem alten Hauſierer Mathes Fint nun auch noch = 
Letzte geraubt 995 war, das ſeinem dürftigen Daſein eit 
Beziehung zu biefer ſonderbaren Umwelt gegeben hatte, diefe 
ſorgende Teilnahme am Wohlergehen eines anderen Lebeweſens, 
da brach die Säule des in ihm aufgeſtapelten Leides an dieſer 
neuen Usberladung zuſammen und zerſchlug das ruhende Gleich⸗ 
gewicht ſeiner Tage. t 
„Gottſeidank, daß der Köter tot iſt,“ ſagten die freundlichen 
Mitbewohner des Haufes, darin Mathes Fink einen engen 
Kellerraum gemietet hatte. Das Vieh litt ſchon an Alters⸗ 
ſchwäche, verunreinigte den Hausflur und knurrte durch die 
Nächte.“ 5 
Aber was ſind 
ren im Vergleich zu einem dankbaren, verſtehenden Aufblick aus 
den Augen eines in Einſamkeit verbundenen Hundes? 
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Und ſo riß mit dem tragiſchen Tode dieſes treuen Tieres | 
(das man vergiftet hatte) auch der letzte Faden einer Verbunden⸗ 
heit der Welt mit dem Herzen eines alten Mannes. Da war 
nun in ihm, an Stelle der Noterduldung und dieſes kümmerlichen 
Reſtes von Mitfreude, die Leere des Verlaſſenſeins. Seltſam, 
das war ganz hell in dem Alten — klar, durchſichtig. Vielleicht! 
hätte er ſonſt ſeinen Schmerz verweinen können. Aber da war 
nichts als eine große Leere. Auch das Erinnern an eine tote Frau 
war verdrängt. And er konnte nicht einmal fluchen ob dieſer 
Freveltat, dieſes jämmerlichen Mordes an einem Hunde. | 

Nur das Eine wußte er: Es mußte jetzt etwas geſchehen. Ein 
Ausgleich mußte hergeſtellt werden zwiſchen ſeiner hellen Leere 
und der dunklen Uebervollheit der Umwelt. 

Als der Alte die harte Treppe aus ſeinem Kellerloche hin⸗ 
aufſchritt, noch ſinnend, was zu tun ſei — als er das Lächeln 
der Waſchfrau durch die Türſpalte bemerkte — da war jlöglich 
die Tat in ihm geboren. Tat, die wieder Inhalt bringen konnte. 

Faſt feierlich. ohne jede Ueberſteigerung ſeines Willens, 
ſprach er gelaſſen „Ich haſſe Euch.“ 

Das Lächeln der geplagten Waſchfrau brach kurz ab. Wie 
man vielleicht einen dürren Blumenſtock bricht. — — — „Ich 
haſſe Euch,“ wiederholte der Alte, als er ſchon durch den Haus⸗ 
gang auf dig ſommerhelle Straße hinausgetreten war. 

Er hätte vielleicht genau jo jagen können: „Guten Morgen,“ 
oder: „Schönes Wetter heute,“ denn ſoviel Innigkeit und Ruhe 
lag in dieſen Worten. Weil ſein Haß aus der Sehnſucht ent⸗ 
ftänden war, ſchob er ihn in den leeren Raum ſeiner Seele und 
9 ihn nun, wie vorher die Zärtlichkeiten an ſeinen 

und. 8 17 

„Ich haſſe Euch.“ rief er dem Schupobeamten zu, dex an der 
nächſten Straßenkreuzung den Verlehr regelte — daß dieſer ſeine 
wegweiſende Hand ſinken ließ und eine Verwirrung unter den 
Fahrzeugen entſtand. ; 

„Ich haſſe Euch,“ rief er in eine Schülerklaſſe hinein, die 
fröhlich fingend aus der Enge des grauen Schulgekäudes wald⸗ 
wärts gehen wollte. Und das Lied verſank; die Kinder gingen 
geduckt davon. : 

„Ich haſſe Euch,“ rief er zwei Liebenden zu, die zärtlich ein⸗ 
ander zugewandt hinter blühenden Geranien koſten. Das Feuer 
des Geborgenſeins in Liebe verloſch jäh in ihnen, und ſie fühlten 
den Froſt einer letzten, namenloſen Einſamkeit. 
8 „Ich halle Euch!“ Vielleicht hätte Mattes Fink die ganze | 

Welt erſchüttert mit dieſem ſeinem furchtloſen, furchtbaren Be⸗ 
kenntnis. Aber ſchließlich ergriff man ihn doch noch und ſchob ihn 
ab aus der Bahn der geordneten Lebensformen, da jedes Gefühl 
abgedroſſelt ſitzt hinter den Gitterſtäben des Anſtandes. g 
„Ich haſſe Euch,“ rief ein Irrer aus Kummer über den Tod 
ſeines Hundes in allen Straßen aus, und ſchließlich wurde der 
Arme dem Krankenhauſe überwieſen — ſo meldeten am nächſten 
Tage die Zeitungen. 155 
Der Schupo hob längſt wieder den wegweiſenden Arm, und 
die Schülerſchar ſang alte Lieder. Hinter Geranien hockten Lie⸗ 
bespaare in Glückſeligkeit. n 
Wir haben tauſend Namen für die Dinge der Welt und 
abertauſend Erklärungen für ihre Formen. Aber wer willen wir 
von Wahrheit und Irrſinn? Vielleicht grei't bis in die Tiefe 
oller menſchlichen Verlorenheit nur der Haß hinab. 


Kattowitz — Welle 416. 
11.56: Wetterbericht und Zeitanſage. 


15.45: Ver⸗ 
X 16: Schallplattenkonzert. 17: Polniſche Ge⸗ 
3 ſchichtsſtunde. 17.35: Vortrag. 17.55: Volkstümliches Konzert, 

y übertragen aus Warſchau. 18,50: Verſchiedene Vorträge. 20.15: 
Symphonie⸗Konzert. Uebertragung aus Warſchau. 22.30: Preſſe⸗ 
berichte und Zeitanſage. 23: Bücherſtunde in franzöſiſcher Sprache 

für Ausländer. ' 


AB Freitag. 
5 ſchiedene Vorträge. 


Warſchau — Welle 1111.1. 
FgBreitag. 12.10: Schallplattenkonzert. 13: Vortrag. 15.10: 
Zeitſchriftenrundſchau. 15.50: Schallplattenkonzert. 17: Vorträge 
aus Wilna. 17.55: Mandolinenkonzert. 20 15: Symphoniekon⸗ 
zert, übertragen aus Warſchau, dann Abendberichte. 


— 


Gleiwitz Welle 326.4. Breslau Welle 321.2. 
N Allgemeine Tageseinteilung. 

(Nur Wachentags) Wetterbericht. Waſſerſtände der 
12.20— 12.55: Konzert für Verſuche 
Schallplatten.) 12.55 bis 13.06: 
(nur Sonntags) Mittagsberichte. 
Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
uche und für die Funk⸗ 


4 11.15: 
Oder und Tagesnachrichten. 

und für die Funkinduſtrie auf 
Nauener Zeitzeichen. 13.06: 
19.90. Zeitanſage. Wetterbericht. 
tichten. 13.45-14.35: Konzert für Verſ 
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Statt Karten! . 


Gatten, des Gewerkschaftssekretärs ' 


> 


meinen tiefgefühllesten Dank. 


Insbesondere danke ich 


Kollegen des Verbandes der Zimmerer. 
6 Im Namen aller Trauernden: 


raxtges 
volhandta mei g 
Jag. bereich an 
zen dur O er. 
ueber 


cena, Th. Ber m T. Im a 
chandlun i Herbo-gremf » 
era zu emp dien Zu ber, 
auen Apotyarcn Drogerien und war 


Hausfrauenbundes Breslau: 16,30: Unterhaltungskonzert. 


Für die vielen Beweise herzlicher Teilnahme 
| beim Hinscheiden meines teuren unvergeßlichen 


Josef Schwob 


für die herrlichen Kranzspenden und Allen, die ihm 
auf seiner letzten Fahrt das Geleit gegeben haben, 


dem Gen. Kowoll für 
seine Worte am Grabe, dem Gem. Chor „Freie 
Sänger für seinen erhebenden Gesang sowie den 


Auguste Schwob, geb. Ritter. 


Amen Verlag, Leipzig, Weſiſtraße, Beyerhans. 


Der neue Luftrieſe 
Ein Vergleich der beiden Modelle eines jetzt gebräuchlichen 
Großflugmaſchine 


Ve 


Spannweite von 45 Meter 30 bis 


— 


15.20--15.35; 
landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22.00: Zeitanjage, Metterbericht, neueſte Preſſenachrichten. 
Funtwerbung *) und Sportfunk. 22.30 — 24.00: Tanzmuſik (ein⸗ 
bis zweimal in der Woche). 

2) Außerhalb des Programms 
ſtunde A.⸗G. 


induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 


Erſter 


der Schleſiſchen Funk⸗ 


Freitag, den 1. Februar. 16: Stunde und Wochenſchau des 
18: 
Schleſiſcher Verkehrsverband. 18,15: Stunde mit neuen Muſik⸗ 
büchern. 18,40: Uebertragung aus Gleiwitz: Das geiſtige Wer⸗ 
den in Oberſchleſien. 19,25: Stunde der Deutſchen Reichspoſt. 
19,50: Hans Bredow⸗Schule. Abt. Handelslehre. 20,15: Datterich. 
Anſchließend: Rund um Europa. 22: Die Abendberichte und 
Abt. Handelslehre. d 


g Mitfeilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 

Zalenze. Am Sonnabend, den 2. Februar, findet um 5 Uhr 
nachmittags, im Saale des Herrn Golczyk, ein Vortrag ſtatt, 
über Sozialismus. Referent: Dr. Bloch. Aus beſonderem In⸗ 
tereſſe zahlreiches Erſcheinen auch der Genofſinnen erwünſcht. 

Nitolai. Sonntag, den 3. Februar, nachm. 5 Uhr, findet im 
Lokal „Freundschaft“ ein Vortrag des Bundes für Arbeiterbil⸗ 
dung ſtatt. Alle Geneſſen, Genoſinnen ſowie Freigewerkſchaft⸗ 
ler werden erſucht, pünktlich ſowie reſtlos zu erſcheinen. Referent: 
Genoſſe Dr. Bloch. Thema bleibt dem Referenten vorbehalten. 
Daſelbſt werden auch Bücher unjerer Bibliothek ausgeliehen. 


Ver ammlungskalender 


Achtung! Vorſtandsmitglieder. Achtung! 
Vorausſichtlich findet eine Sitzung des Bezirksvorſtandes 
für Oft Oberſchleſten am Donnerstag dieſe Woche ſtatt, um die 
Zeit wie immer. Hei dieſer Gelegenheit ich 
Kametaden Sekulski ein, um mit ihm einige 
zu beſprechen. Die Bezirksleitung. 
G. Nietſch. 


Verſammlungen des Bergbauinduſtrieverbandes am 
2. Februar 1929. 


Chorzow und Menslowitz. Nachmittags um 3% Uhr bei 


Baumgart. Referent zur Stelle. 

Zalenze. Vormittags um 9% Uhr bei Golzyk. Referent zur 
Stelle. hr 

Domb. Vormittags um 9% Uhr, Lokal wird vom Kaſſierer 
angegeben. Referent zur Stelle. \ 

Ober⸗Lazist. Bergalbeiterverband. Am Sonnabend, den 
2. Februar, nachm. 5 Uhr, findet bei Herrn J. Mucha eine Mit⸗ 
gliederverranmlung ſtatt. Gäſte, die Mitglieder werden 
wollen, haben auch Zutritt. Die Tagesordnung wird bei der 
Verſammlung bekanntgegeben. 


Am Sonntag, den 3. Februar 1929. 
Neudorf. (D. S. A. P. und Bergarbeiter.) Vormittags um 
9% Uhr bei Goretzky. Referent zur Stelle. 
SEchwientochlowitz. Vormittags um 9% Uhr bei Dulok. Re 
ferent zur Stelle. 0 
VBismarckhüßte. 


. Bruch 
Heilung 


ö find beftätigt! 
Hunderte von notariell beglaubigten Referenzen Geheil⸗ 
ter ſtehen auf Anforderung zur Verfügung. 
(Doppeltes Rückporto erwünſcht.) 3. B. 
Dem „Hermes“ Atztlichem a itut für orthopädiſche 


Bruchbehandlung beſtätige ich, daß mein Bruchleiden (Leis 
itenbiuch) burch Ihte Methode vollſtändig geheilt iſt. Schon 
ſeit einigen Monaten habe ich das Band nicht mehr zu 
tragen brauchen und habe dabei alle meine gewohnte Ar⸗ 
beit machen können, ohne Nückſicht anf mein Bruchleiden 
nehmen zu müſſen. E. W. Jägerndorf, 25. 11. 28 
Ich beitätig.e daß mein ca 1 Liter Flüſſigkeit ent⸗ 
haltender W.. . . Bruch bereits durch die einmalige Bes 
handlung in der Sprechſtunde nöllig geheilt iſt. Ich habe⸗ 
0 nicht mehr die geringiten Beſchwerden. Emanuel Foi 
Sit, Oſtrosnitz, Kreis Koſel, 22. 11 28. 
Spre ſtunde unſeres approb. Vertrauensarztes in 
Beuthen: Montag, den 4. u. Dienstag, den 5. Februar 
vorm. 9-1 Uhr u. nachm. 3—7 Uhr, Hotel 
„Schleſiſcher Hof“. 5 
„Mormes“ Arztliches Institut für orthopädiſche Bruch⸗ 
dehandlung, G. m. b. 45 u 5 8 Nr 6. 
Arztliche Leiter: Dr. 9. L Meyer.) 
Alteſt s und größtes ärztliches Inſtitut dieſer Art! 


das Modenblatt der vielen Beilagen 


Peyers Mode für Alle 


\ Mit großem Schnittbogen, gebrauchsfertigem 
Beyer⸗Schnitt, Abpläſftmuſter und dem mehr⸗ 
farbigen Sonderteil „Letzte Modelle der 
Weltmode.“ Monatlich ein Heft für 900 Pfg. 
Wa nicht zu haben. direkt vom Beger- | |, 


dite, 


J. 38 zeigt, welche gewaltigen Ausmaße dieſer 


ngelegenheiten 


der Jankers-Werke 


rehrs-⸗Flugzeugs und der neuen im 


Bau befindlichen Junkers⸗ 
Rieſenvogel haben wird. Das neue Flugzeug wird bei einer 


35 Perſonen aufnehmen können. 


9% Uhr, Lokal wird bekannt⸗ 
4 


Laurahütte. Vormittags um 
gegeben vom Kaſſierer. 

Schleſiengrube. Nachmittags um 3 Uhr bei Scheliga. 
ferent zur Stelle. 

Zawodzie. Nachmittags um 
zur Stelle. 

Krol. Huta. 
ferent zur Stelle. 


Re⸗ 
2 Uhr bei Muſchiol. Referent 


Vormittags um 9% Uhr im Volkshaus. Res 


Kattowitz. Ortsausſchuß. Sonnabend, 2. Februar, abends 
6 Uhr, im Zentralhotel, Kartellfitung Eine Stunde vorher, 
um 5 Uhr, Vorſtandsſit ung. Die Delegierten werden erſucht, 
pünktlich zu erſcheinen. 

Kattowitz. ( Freidenker.) Am Sonntag, den 3. 2. findet 
im Saale des Zentralhotels, nachmittags 3 Uhr, unſere Generals 
verſammlung ſtatt. Da ſehr wichtige Punkte auf der Tages⸗ 
ordnung ſind, wird um vollzähliges und pünktliches Erſcheinen 
der Mitglieder gebeten. 

Bismarckhütte. (D. M. V.) Am 3. Februar, vorm. 10 
Uhr, findet bei Herrn Freitel, Krakowska 13, die Generalver⸗ 
ſammlung des deutſchen Metallarbeiter⸗Verkandes der Zahlſtelle 
Bismarckhütte ſtatt. 

Königshütte. „Naturfreunde“. Am Mittwoch, den 6. Fe⸗ 
bruar, abends 734 Uhr, findet im Vereinszimmer des Boltshauics 
die Monatsverſammlung ſtatt. 

Königshütte. Volkschor. Am 3. Fobruar findet unjere Mo⸗ 
natsverſammlung ſtatt. Teilnahme iſt Pflicht aller Mitglieder. 
Treffpunkt nachm. 3 Uhr, Büfettzimmer. — Freitag, den 1. Kurz, 
abends 8 Uhr, Chorprobe im Vereinszimmer. 

Lipine. Mitgliederverſammlung der DEAP. Am Soan⸗ 
abend, den 2. Februar, vorm. 97 Uhr, im Machonſchen Lokal, 
Bahnſtraße, findet eine Mitgliederverſammlung der DSA. ſtatt, 
zu der auch alle Kulturvereine und die Mitglieder der Freien 
Gewerkſchaften eingeladen ſind. Referent: Sejmabgeordn. Ges 
noſſe Kowoll. Pünktliches Erſcheinen iſt Pflicht. 

Janow⸗Nickiſchſchacht. Am Sonnabend, den 2. Februar, nach⸗ 
mittags 3 Uhr, bei Kotterba, Mitgliederverſammlung der DS AP. 
und Arbeiterwohlfahrt. Neferent: Genoſſe Sejmabgeordn. Ro? 
woll. Die freien Gewerkſchaftler ſind herzlichſt willkommen. 

Am Sonnabend, den 


Zahlreiches Erſcheinen erwünſcht. 


as Eichenau. Maſchiniſten und Heizer. n 
Luchtelſt) eee e Seien © 55 ö 


Eichenau. DSA P. und Arbeiterwohlfahrt. Am So end, 
den 2. Februar, nachmittags 3 Uhr, findet eine wich er, 
ſtandsſitzung im Lokale Achtelik ſtatt. Alle Vorſtandsmitglieder 
werden um pünktliches Erſcheinen gebeten. 

Ritolei. Die Generalverſammlung der „Arbeiterwohlfahrt“ 
findet am Sonnabend, den 2. Februar, nachm. 3 Uhr, im Lokal 
„Freundſchaft“ ſtatt. Referentin: Genoſſin Kowoll. Vollzähir- 
ges Erſcheinen auch der Genoſſen der DAP. erwzünſcht. a 

Nikolai. (D. M. V.) Am Sonntag, den 3. Februar, mittags 
12 Uhr, findet die Mitgliederverſammlung des Deutſchen Metall⸗ 
arbeiterverbandes ſtatt. Alle Kollegen werden erſucht, 
und vollzählig zu erſcheinen. Referent zur Stelle. Lokal Soh⸗ 
rauerſtraße bei Kurpas. 

Koſtuchna. Generalverſammlung der Ds AP. Am Sonntag, 
den 3. Februar, nachm. 3% Uhr, findet unſere diesjährige Ge⸗ 
neralverſammlung ſtatt. Die Frauengruppe Arbeiterwohlfahrt iſt 
freundlichſt eingeladen, ebenſo die freien Geworkſchaftler. et 
ferent: Genoſſe Sejmabgeordneter Kowoll. 
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Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Verlag: „Freie 
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